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Der Drachengott von Bali

Sokor brauchte aus seinem Versteck in dem Baum nur mehr hinunterzuspringen, um in den weiträumigen Garten zu gelangen, der eher schon einem Park glich. Doch im Abstand von zwanzig Metern waren bewaffnete Posten aufgestellt, die zuverlässig darüber wachten, daß kein Unberufener die hohen Mauern überkletterte und das nächtliche Gartenfest störte. Der Gnom auf dem Ast war zwar ein Unberufener, aber stören wollte er nicht. Trotzdem mußte er auf das Gelände. Als wieder ein Posten unter ihm vorüberging, ließ er sich fallen und tötete den Mann auf der Stelle.

Der Zwerg entwickelte beachtliche Kräfte, als er die schwere Leiche unter die überhängenden Zweige einer Buschgruppe schleppte. Jetzt hielt ihn niemand mehr auf…


Wenn der reiche chinesische Kaufmann Lun LinYang zu einer Gesellschaft in seinen Palast auf den Keba-Joran-Höhen hoch über Djakarta einlud, dann kamen sie alle, die ein Kärtchen mit goldgeprägten Lettern darauf erhalten hatten: Politiker, Künstler, Geschäftsfreunde.

Denn Lun LinYang galt etwas in der Hauptstadt Indonesiens. Er hatte seine Greisenfinger in allen nur erdenklichen Geschäften. Sein Name war an der Börse von Hongkong und Singapur ebenso bekannt wie in der Wallstreet oder bei den Edelsteinhändlern von Amsterdam. Überall jedoch sprach man seinen Namen mit Achtung und Respekt aus.

Das gleiche konnte man von seinem Sohn Kien LinYang nicht behaupten. Er galt als Playboy und Verschwender, der seinen Lebenszweck vor allem darin sah, jenes Geld, das sein Vater verdiente, mit vollen Händen auszugeben, wenngleich auch seine kostspieligsten Eskapaden das LinYangsche Vermögen kaum anzukratzen vermochten.

Er hatte die besten Universitäten der westlichen Hemisphäre besucht, hatte bei keiner auch nur ein einziges volles Semester absolviert und schmückte sich jetzt trotzdem mit einem Doktorgrad irgendeines mittelamerikanischen Operettenstaates.

Am heutigen Tage war er dreißig geworden, und nur wegen ihm - wenn auch mit gemischten Gefühlen - hatte sein Vater dieses Gartenfest veranstaltet.

Kien LinYang war der einzige, der sich schön fand. Eine andere Beurteilung der eigenen Person ließ seine Eitelkeit gar nicht zu, obwohl er fett wie eine Mastgans war und die Umwelt aus fast zugewachsenen Schweinsäuglein betrachtete.

Darüber hinaus hielt er sich für unwiderstehlich, was seine Chancen beim anderen Geschlecht anbetraf. Natürlich ließ er sich nicht lumpen, wenn eine Schöne ihn erhörte. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, daß er eben wegen dieser Geschenke an sein Ziel kam.

Deshalb gefiel ihm seit einer halben Stunde auch die ganze Geburtstagsfeier nicht mehr.

Kien LinYang, der so gerne im Mittelpunkt stand, hatte sich von den zusammenstehenden Gruppen und Grüppchen abgesondert und starrte giftig zu einem Pärchen hinüber, das auf einer Parkbank Platz genommen hatte.

Den Mann kannte er schon von Kindesbeinen an. Amir Hamzah war Malaye. Sein Vater besaß ein Handelskontor mittlerer Größe, aber für Kien LinYang war es so unbedeutend, daß er über dessen Umsätze nur die Nase rümpfen konnte. Was Amir Hamzahs Vater in einem Jahr verdiente, gab er manchmal in einer einzigen Woche aus.

Daher wollte es ihm nicht in den runden Schädel, daß das Mädchen, das bei Amir saß, diesem dürren Bengel den Vorzug zu geben schien.

Aurika Batak war Eurasierin, und Kien LinYang schwärmte für Eurasierinnen. Für ihn waren es die besten Frauen.

So sah Kien LinYang die Dinge.

Und doch hatte dieses dumme Geschöpf seine vorsichtigen Avancen schon im Keim erstickt, besaß sogar noch die Frechheit, sich unter seinem Blick mit diesem Emporkömmling von Amir Hazmah auf seine Bank zu setzen.

Kien LinYang rülpste. Der viele Whisky stieß ihm auf, und er sabberte sich das Hemd ein wenig voll.

Trotzdem winkte er einen der vielen dienstbaren Geister heran. Zur riesigen Bar war es ihm zu weit. Es ging sich so mühsam.

Von einem silbernen Tablett griff er sich zwei Gläser auf einmal und kippte deren Inhalt in seinen Krötenmund.

Genever.

Wie angenehm er in den Magen rann. Kien LinYang nahm sich vor, der Eurasierin Aurika Batak noch eine Chance zu geben. Wußte sie denn nicht, welche Wonnen ihr entgingen, wenn sie sich nicht mit ihm zusammentat? Für eine Weile zumindest, denn Kien LinYang hielt es mit der Abwechslung. Das Leben war langweilig genug. Man mußte sich ein wenig zerstreuen.

»Eine letzte Chance gebe ich ihr«, murmelte er und setzte sich torkelnd in Bewegung. Er rempelte einen ausländischen Diplomaten an, beschimpfte ihn unflätig und stand dann endlich schwankend vor der Bank. Seine Trunkenheit ließ etwas nach.

»Du kannst jetzt verschwinden, Amir«, meinte er drohend und fixierte den Freund aus seiner Kinderzeit. »Jetzt habe ich noch ein paar Worte mit der Dame zu reden. Am besten, du gehst schlafen. Betrachte dich als nicht mehr eingeladen.«

Der schlanke, athletisch gebaute junge Mann sprang von der Bank auf. Sein Oberlippenbärtchen bebte. Schneller, als Kien LinYang denken konnte, sah er eine Faust auf sein Gesicht zurasen. Die Zähne taten ihm weh, und seine Lippen schmeckten süßlich. Es dauerte eine ganze Weile, bis er kapierte, daß Amir Hazmah ihm einen Schlag ins Gesicht verpaßt hatte. So richtig wußte er das erst, als ihm klar wurde, daß er auf dem Rücken lag.

»Nicht, Amir!« hörte er undeutlich Aurika Bataks Stimme. »Laß doch dieses fette Schwein. Ich hab's dir doch gesagt, ich möchte nicht hierher zur Geburtstagsfeier von diesem ekligen, qualligen Faß. Und du hast noch behauptet, er wäre dein Freund. Deshalb müßten wir vorbeisehen.«

Kien LinYang nahm das alles halb in Alkoholtrance wahr. Doch ein paar dieser Worte fraßen sich doch unauslöschlich in sein Gedächtnis. Noch nie hatte es jemand gewagt, so mit ihm und über ihn zu sprechen.

Der fette Mann auf dem Boden wollte brüllen, doch es kam nur ein schrilles Quieken dabei heraus. Er wälzte sich auf seinen mächtigen Bauch, versuchte, sich auf den in den Proportionen viel zu schwachen Armen hochzustemmen, während es rund um ihn herum totenstill geworden war.

Die halbe Strecke schaffte er dennoch. Seine Beine liefen schon, als er den Oberkörper noch gar nicht aufgerichtet hatte. Er konnte nicht mehr anhalten.

Vor ihm schimmerte das Wasser des riesigen Swimming-pools. Die Zehen stießen gegen ein Hindernis. Das Wasser kam näher und näher, und dann war es in seinem Mund und in seinen Ohren.

Wer nicht schnell genug zur Seite springen konnte, wurde naß bis auf die Haut.

Amir Hazmah wollte einem ersten Impuls gehorchend nachspringen, doch da spürte er Aurikas Hand an seinem Arm.

»Nicht, Amir. Er hat es doch nicht anders gewollt. Er meint, er wäre ein Gott und ist dabei nur ein Stück aufgequollener Dreck. Mich ekelt, wenn ich ihn nur anschaue. Gehen wir.«

Da sprangen schon ein paar Diener in den Pool, um den strampelnden, unförmigen Körper herauszufischen.

Im selben Augenblick schrie irgendeine Stimme in die Stille hinein:

»Einer der Posten ist ermordet worden!«

Damit endete der gemütliche Teil des Gartenfestes zu Ehren von Lin-Yang, dem Jüngeren. Die Gesellschaft von Djakarta hatte einen Skandal erster Güte zu bereden.

Der Polizeichef, der ebenfalls zu den Gästen gehörte, bemühte sich vergeblich, die allgemeine Aufbruchstimmung zu dämpfen.

Mehr als hundert Leute waren bereits in ihre Luxuslimousinen gestiegen, bis der wasserspuckende fette Kien LinYang endlich aus dem Pool gezogen war.

Von der Stadt her jaulten Polizeisirenen.

Im allgemeinen Durcheinander fiel es nicht auf, daß sich ein zwergwüchsiger, dunkelhäutiger Mann in einem schlecht sitzenden Kinderanzug in den Palast des Kaufmanns stahl.

Er hatte eine abgewetzte Aktentasche unter den Arm geklemmt. Das Blut an seinem Kinn war bereits verkrustet.

***

Von der darauffolgenden Aufregung bekam Kien LinYang kaum mehr etwas mit. Er wurde auf eine Bahre gehoben und in seine Suite geschleppt, wo man ihn entkleidete, trockenrieb und ihn ins Bett verfrachtete.

Es war noch dunkle Nacht, als Kien LinYang plötzlich erwachte. Sein Schädel brummte, doch seine Sinne waren geschärft.

»Guten Abend«, sagte eine kehlige Stimme. »Sie brauchen vor mir keine Angst zu haben. Ich bin ein Freund.«

Kurz drängten sich Einzelheiten des Endes der Gartenparty in Kien Lin-Yangs Denken, doch er verdrängte sie.

Träumte er?

Er wälzte sich in seinem Bett herum. Seine wulstigen Finger suchten nach dem Knopf der Nachttischlampe. Der leuchtete und war nicht schwer zu finden. Indirektes Licht tauchte den Schlafraum in milden Schein. Kien LinYang rieb sich die Augen. Da war niemand.

Also hatte er doch geträumt.

»Hier bin ich«, sagte die Stimme von vorher am Fußende seines Bettes. Der dicke Chinese stützte sich auf seinen Ellenbogen hoch. Nun konnte er über die Kugel seines Bauches hinwegsehen.

Da stand tatsächlich einer, und er konnte ihm kaum bis zur Hüfte reichen, obwohl Kien LinYang bestimmt nicht sonderlich groß war.

Ganz war der Chinese immer noch nicht zu sich gekommen. Noch war er nicht vollkommen sicher, ob ihm der Alkohol nicht nachträglich einen Streich spielte.

»Ich bin hier, um Ihnen etwas zu bringen«, fuhr der Gnom fort. Er legte eine abgewetzte Aktentasche auf den Satinbezug des überbreiten Bettes. »Ein Geschenk.«

»Ein Geschenk?«

Kien LinYang hatte sich zu dem Entschluß durchgerungen, vorerst einmal alles für bare Münze zu halten, was er sah und hörte. Das entsprach seinem phlegmatischen Temperament. Außerdem wollte ihm der Zwerg ja offensichtlich nichts tun. Er hätte dazu schon Gelegenheit gehabt, als er noch schlief.

»Ja, Herr. Darf ich die Tasche öffnen?«

Sie sah speckig aus. Alt und stinkend. Kien LinYang wollte sie nicht anfassen. Ihm fiel ein, daß er nicht vergessen durfte, gleich am nächsten Morgen die Bettwäsche wechseln zu lassen.

»Ich bitte darum«, sagte er.

Die ganze Szenerie kam ihm ein bißchen wie ein wirrer Traum vor. Ein Gnom an seinem Bett. Mitten in der Nacht. Die Digitaluhr zeigte, daß es kurz nach zwei war.

Der Zwerg machte sich am ausgeleierten Schnappschloß zu schaffen, dann griff er in die Tasche und holte eine Schriftrolle hervor, wie sie früher in Gebrauch gewesen waren.

Kien LinYang erkannte ein paar Zeichen. Die Schrift zumindest war nicht alt. Es waren Bahasa-Zeichen. Also Buchstaben aus der normalen indonesischen Gebrauchsschrift.

»Das ist das Geschenk«, meinte der Gnom und streckte seine Hand aus.

Kien LinYang griff vorsichtig danach.

»Und was soll ich damit?«

»Lesen und gebrauchen.«

Endlich setzte der Chinese sich auf. Die Sandkörner schwanden aus seinen Augen.

Ein total verrückter Traum!

Glaubte er doch tatsächlich, er hätte mitten in der Nacht Besuch und ein sonderbares Geschenk bekommen. Er konnte es sogar fühlen.

Kien LinYang rieb mit dem Daumen über das feine Reispapier. Allmählich begann er Gefallen an diesen Halluzinationen zu finden. Weder beim Opiumrauchen noch beim Schnupfen von Kokain hatte er jemals so ergötzliche Vorstellungen gehabt.

Nun nahm er sich die Muße, den seltsamen Überbringer des Geschenks näher zu betrachten.

Er war überhaupt kein Zwerg. Ein bißchen sehr klein geraten, vielleicht. Womöglich reichte ihm dieser putzige Kerl sogar bis zur Brust?

Der Chinese kicherte blöde und stand ächzend auf. Das Nachthemd fiel bis zu seinen Knöcheln hinunter. Er legte die Schriftrolle beiseite.

»Darf ich dich auch anfassen?« fragte er.

Der Zwerg nickte.

»Und du reichst mir bis zur Brustwarze?«

»Ja, Herr.«

»Wunderbar. Sicher hast du auch einen Namen.«

»Sokor, heiße ich, Herr. In Ihrer Sprache heißt das ›Diener der Geister‹.«

»Köstlich, köstlich!« rief Kien LinYang entzückt. »Diener der Geister, ich grüße dich.«

Der kleine Mann verbeugte sich ernsthaft.

»Willst etwas trinken?«

»Bitte sehr.«

»Wirklich entzückend«, schnaubte Kien LinYang. »Er will etwas trinken. Was soll es denn sein?«

»Was Sie haben. Ich bin bescheiden.«

Der fette Chinese watschelte auf eine Schrankwand zu. Sie enthielt unter anderem auch einen Kühlschrank. Dumm weiterkichernd goß Kien LinYang zwei Gläser voll mit schottischem Whisky. Eines davon reichte er an den dunkelhäutigen, kleinen Mann weiter.

»Cheers.«

»Auch.«

Wieder lachte der Chinese und leerte sein Glas. Auch der kleinwüchsige Mann im schlechtsitzenden Anzug trank aus.

»Noch etwas?«

Der Gnom schüttelte den runden Kopf.

»Nein danke, Herr.«

»Aber ich darf doch noch?«

»Bitte sehr.«

»Du bist sehr höflich.«

»Sie sind auch sehr nett, Herr. Deshalb habe ich Ihnen auch das Geschenk mitgebracht.«

»Warum ausgerechnet mir?«

»Es ist für einen bestimmt, der schon alles hat«, orakelte Sokor.

»Ist auch egal«, meinte Kien Lin-Yang. Er lallte schon wieder. Dann setzte er die Flasche Scotch an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Er legte seinen Kopf dabei weit in den Nacken und stülpte seinen Bauch nach vorne.

Deshalb sah er nicht, wie Sokor in sein eigenes Glas biß und mit den spitzen Zähnen eine Scherbe losbrach. Er verbarg sie in der schwarzen, faltigen Hand.

Der Chinese stellte die Flasche ab und sah, daß sie nur mehr halb voll war.

»Nicht übel«, meinte er zu sich selbst. »Bist du jetzt immer noch da, kleiner Mann?«

»Ja, Herr.«

»Aber du willst doch bestimmt nicht die ganze Nacht bleiben.«

Kien LinYang begann das Spiel zu langweilen, wie alles, was länger als fünf Minuten dauerte. Außerdem war der Gnom nicht sonderlich gesprächig. Immer nur dieses stereotype »Ja, Herr. Nein, Herr«.

»Nein, Herr«, beantwortete Sokor die letzte Frage des Chinesen. »Nur eine Kleinigkeit noch.«

»Und die wäre?«

»Darf ich Ihnen noch einmal die Hand geben?«

Kien LinYang schaute seine fleischigen Hände an und sah den dicken Fingern zu, wie sie sich bewegten. Dann streckte er sie dem schwarzen Zwerg entgegen.

»Du warst freundlich, also bin ich es auch.«

Sokor ergriff sie. Der Schnitt mit der Glasscherbe konnte kaum weh tun. Trotzdem kreischte der Chinese auf wie eine raufende Katze.

Er wollte die Hand zurückziehen, doch der Zwerg ließ sie nicht los. Plötzlich funkelten seine leicht schräg gestellten Augen triumphierend auf.

Kien LinYang war noch nie kräftig gewesen. Deshalb konnte er es auch nicht verhindern, daß sein Besucher seine aufgeworfenen Lippen auf die kaum blutende Schnittwunde preßte und heftig daran saugte.

Der Schrei des Chinesen erstickte. Er riß seinen kleinen, rosigen Mund auf vor Entsetzen, als er plötzlich das Gefühl hatte, die ganze Hand würde ihm leergesaugt. Er fühlte diesen Sog bis hinein in sein Herz. Rote und schwarze Kreise schwirrten vor seinen Augen. Gerade als er zusammenzubrechen drohte, ließ Sokor von seiner Hand ab, die Kien LinYang mit einem Male tot und hölzern vorkam.

»Danke, Herr«, sagte der schwarze Zwerg im schwarzen Anzug höflich. »Das war nur eine kleine Gegengabe für mein Geschenk. Nochmals vielen, herzlichen Dank.«

Der Chinese antwortete nicht. Aber er schaute seine Hand an. Die winzige Schnittwunde blutete nicht mehr, und allmählich kam auch wieder das Gefühl in den Arm zurück.

Als er sich nach seinem Besucher umsah, war er weg. Dafür stand das Fenster offen.

Kien LinYang schüttelte benommen den Kopf.

»Welche Droge habe ich diesmal nur genommen?« murmelte er und zupfte an seiner Nase. »Egal, was es war, aber die nehme ich auch nicht mehr.«

Er stolperte zu seinem Bett zurück und löschte das Licht. Kurz darauf schnarchte er.

***

Zamorra und Nicole standen an diesem Morgen sehr früh auf. Die Tage hier waren viel zu schön, um auch nur einen Teil davon zu verschlafen. Wann kam man schon einmal nach Bali, in dieses Südseeparadies mit den stets freundlichen und lächelnden Menschen?

Das jedenfalls stand in den Prospekten, die Nicole vor ihrer gemeinsamen Abreise in verblüffender Menge zusammengeschleppt hatte.

Selbstverständlich hatten ihre Vorbereitungen ein tiefes Leck in Zamorras Reisekasse geschlagen, weil die kapriziöse und manchmal etwas anstrengende junge Dame unbedingt darauf bestand, sich für die Südsee neu einzukleiden, um schließlich festzustellen, daß sie für den Preis des Seidensarongs, den sie in Paris erstanden hatte, hier auf Bali ein Dutzend von besserer Qualität und prächtigeren Farben hätte bekommen können.

Doch Enttäuschungen dieser Art verwand Nicole normalerweise sehr schnell.

Sie kaufte sich in Denpasar zwei Dutzend Sarongs.

Seit einer knappen Woche waren sie nun schon hier, weil es in Denpasar nicht nur die meisten Hotels auf Bali, sondern auch die mit Abstand am besten bestückte Bibliothek der ganzen Insel gab.

Zamorra hatte schnell Freundschaft mit dem sehr entgegenkommenden Leiter des Institutes geschlossen und sich so das Privileg erworben, die ihn interessierenden Bände mit ins Hotel nehmen zu dürfen.

Zamorra und Nicole hatten zwei ineinandergehende Zimmer mit großzügigem Balkon und Meerblick.

Doch ihre neueste Tanga-Kollektion präsentierte Nicole ausschließlich rund um den riesigen Swimming-pool, weil ihr gleich am ersten Tag irgend jemand erzählt hatte, daß es in der Bucht Barracudas gäbe.

Zamorra konnte sich die Zunge aus dem Leib reden und sagen, daß vor Balis Küsten noch nie ein Barracuda gesehen worden war, weil diese gierigen Fische fast ausschließlich in der Karibik zu finden wären, aber Nicole mutmaßte scharfsinnig und sofort, daß sich so ein armes, gefräßiges Tier ja schließlich auch einmal verirren könnte, und so nützten sie den wunderbaren Sandstrand nur zu Spaziergängen.

So waren die ersten fünf Tage in heiterer Gelassenheit verlaufen.

Doch nun wurde es wieder ernst. Eine Exkursion ins unwegsame Innere Balis war keineswegs ein Spaziergang mehr. Es entsprach vollkommen Nicoles Wesen, daß sie sich trotzdem auf diesen Ausflug freute, obwohl nicht auzuschließen war, daß auch Gefahren auf sie zukamen.

Immerhin rauchte der Gunung Agung, der einzige tätige Vulkan der Insel, schon seit Jahrtausenden ständig vor sich hin und spuckte in Ungewissen Abständen auch mal Feuer.

Und ausgerechnet dort lag Zamorras Ziel.

So war nun mal Nicole. Heute fürchtete sie sich dort vor Barracudas, wo es gar keine gab, und spuckte dafür einem tätigen Vulkan in den Krater. Doch das konnte schon in wenigen Wochen ganz anders sein.

Dann schwamm sie mit Haien und Barracudas um die Wette und hatte dort Angst vor Erdbeben, wo es noch nie welche gegeben hatte.

Zamorra brauchte sich um Abwechslung nie zu sorgen. Nicht zuletzt ihres quirligen Wesens wegen war aus der ehemaligen Sekretärin etwas mehr geworden als nur seine Angestellte, die mit ihm notfalls durch jedes Feuer ging.

Nur im Meer gebadet hätte sie zur Zeit nicht mit ihm.

»Du hast wieder die halbe Nacht gelesen«, sagte sie und legte sich Marmelade aufs Toast. »Ist das nicht ungesund?«

»Nicht, wenn es ein Buch ist, das uns auf unsere Aufgabe vorbereitet.«

»Interessant?«

»Sehr. Es handelte von den Noabiben.«

Nicole seufzte.

»Alle Bücher, die du seit unserer Landung gelesen hast, handelten von den Noabiben. Daß diese ollen Kopfjäger dich so gefangennehmen können. Wir besuchen sie doch!«

Das klang zwar logisch, aber es hatte wenig Zweck, Nicole davon zu überzeugen, daß es trotzdem einen gewissen Sinn hatte, wenn man nicht blindlings in eine bis dato unbekannte Gegend stolpern wollte.

»Natürlich besuchen wir sie«, meinte Zamorra ein ganz klein wenig säuerlich. »Aber du weißt doch selbst…«

»Gib es auf, mon Cher«, unterbrach Nicole. »Aber ich bin heute unheilbar gut gelaunt, obwohl mir morgen aufbrechen wollen. Immerhin war ich dir manchmal eine aufmerksame Zuhörerin.« Sie biß herzhaft in ihr Brot und fuhr kauend fort: »Ich weiß genau, daß du dich über die Magie der Orang Abung informieren willst, weil es wohl Berichte über ihre Sitten und Gebräuche gibt, kaum aber welche über ihre magischen Rituale und ihren Glauben. Bekannt ist lediglich, daß sie angeblich ihr Heil von einem ominösen Drachengott erwarten. Und weil man die Orang Abung, die Ureinwohner des Malayischen Archipels, schon um die Jahrhundertwende bis auf geringe Restbestände ausgerottet hat, willst du einen dieser verbliebenen Stämme besuchen, und auf Bali sind das die Noabiben.«

Zamorra vergaß, von seinem Kaffee zu trinken. Nicole war tatsächlich für jede Überraschung gut. Kürzer und prägnanter hätte er Sinn und Zweck der ganzen Reise nicht ausdrücken können. Eher schon länger und ausschweifender.

»Dein Kaffee wird kalt«, meinte Nicole und grinste Zamorra süffisant an. »Wann wirst du dir endlich merken, daß ich nicht dumm bin, auch wenn ich keine Strümpfe stopfen kann.«

»O Gott«, stöhnte Zamorra. »Warum hast du mich so bestraft…«

Aber der Parapsychologe aus Frankreich lächelte dabei.

***

Am Vormittag brachte Zamorra die letzten Bücher zurück, ohne sich neue mitzunehmen. Nicole sonnte sich am Pool und unter den bewundernden Blicken der wenigen jungen gutaussehenden Männer, die sich einen Aufenthalt im Bali-Beach-Hotel leisten konnten.

Ihre Treue zu Zamorra geriet jedoch nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde lang in Gefahr. Diesen Mann kannte und liebte sie.

Um elf Uhr kam Zamorra zurück. Er trug eine Zeitung unterm Arm.

»Ich habe schon auf dem Weg hierher darin rumgeblättert«, sagte er. »Willst du sie haben?«

»Nein«, erwiderte Nciole. »Es steht immer nur dasselbe drinnen. Du kannst genausogut die vom letzten Jahr nehmen, und was wirst du darin finden? Berichte über Kriege und Auseinandersetzungen, über die du noch ein Jahr davor auch schon gelesen hast. Mich interessieren nur die lokalen Nachrichten. Ist es ein Blatt von hier?«

Zamorra nickte verdutzt. Er hatte nicht mit dieser überfallartigen Erklärung dafür gerechnet, warum Nicole niemals die Titelseite einer Zeitung las.

»Die ›Djakarta Times‹«, meinte er schließlich und reichte Nicole das Blatt zur Liege hinunter. Während Zamorra sich ein kaltes Bier von der Bar holte, las Nicole die Comics auf der Rückseite und blätterte sich langsam nach vorn weiter.

Zamorra setzte sich gerade neben sie, als Nicole einen kleinen, spitzen Schrei ausstieß.

»Iiii - ist das schrecklich!« sagte sie, ohne dazwischen Luft zu holen.

»Was ist schrecklich?«

»Ich dachte, du hättest die Zeitung schon gelesen?«

»Keine Horrorgeschichten. Ist Dean Martin in Djakarta aufgetaucht?«

»Viel schöner«, antwortete Nicole ernsthaft. »Ein Mann ist von einem Waran totgebissen worden. Sind Warane nicht Drachen?«

Zamorra war nun doch interessiert.

»Gib mal her«, sagte er und ließ sich den Artikel zeigen. Er war dreispaltig aufgemacht. Zamorra las ihn durch und reichte die Zeitung Nicole zurück.

»Da ist einem Reporter die Phantasie durchgegangen. Warane gibt es nicht auf Java.«

Nicole schniefte entrüstet. Über ihrer Nase bildete sich eine steile, V-förmige Falte.

»Du hast den Artikel nicht aufmerksam genug gelesen. Außerdem gibt es in der Gegend doch Warane. Im Pariser Zoo läuft einer herum. Ich habe ihn schon gesehen. Einen Kotomo-Waran.«

Zamorra sah seine Sekretärin und Geliebte einige Sekunden lang durchdringend an.

»Du willst doch um Himmels willen kein Blaustrumpf werden?« sagte er nach einer Weile. »Aber du hast vollkommen recht. Auf der Insel Kotomo gibt es Warane, und sie werden bis zu drei Meter lang. Sie haben es im Tertiär versäumt auszusterben. Aber diese Insel ist mehr als tausend Seemeilen von hier entfernt.«

»Aber der Zoo von Djakarta nicht«, trumpfte Nicole auf. Sie schaute Zamorra kampflustig an.

Zamorra nahm die Zeitung nochmals und las den Artikel ein zweites Mal. Danach wurde er nachdenklich. Der Bericht gab tatsächlich einige Rätsel auf, selbst wenn man berücksichtigte, daß der Verfasser ein wenig an der Wahrheit herumgebogen hatte.

Da war ein Gartenfest eines chinesischen Nabobs schwer bewacht worden. Einer der Posten kam durch einen Biß in die Halsschlagader ums Leben. Ein Gerichtsmediziner stellte fest, daß der Biß von einem Waran stammen könnte. Es waren jedoch keinerlei Spuren gefunden worden außer einer Schleifspur auf dem Rasen. Der Posten wurde unter Hecken versteckt, nachdem er getötet worden war.

Das war auch schon das ganze Informationsgerüst. Der Rest bestand aus Ausschmückungen.

»Ein wenig sonderbar«, gab Zamorra schließlich zu. »Aber das soll uns nicht belasten. Was hältst du von einem Aperitif vor dem Essen?«

»Ich möchte lieber auch ein Bier.«

Nicole schlug die Zeitung zu und ließ sie liegen.

***

Zur selben Zeit erwachte Kien Lin-Yang. Sein massiger Körper war schweißgebadet. Böse Träume hatten ihn gequält, aber er erinnerte sich nicht mehr daran.

Ächzend richtete er sich auf, blinzelte gegen das offene Fenster.

»Ich werde mir den Tod holen«, stöhnte er. »Zugluft ist Gift für mich, wenn ich geschwitzt habe.«

Er watschelte auf das Fenster zu und schloß es.

Die Party fiel ihm wieder ein, und sofort schoß ihm die Zornesröte ins Gesicht. Gleichzeitig zuckte er zusammen. In seinem Schädel mußte sich ein Hornissenschwarm eingenistet haben. Sogar das Denken tat weh.

Dieser verdammte Amir Hamzah! Und diese noch verdammtere Aurika Batak!

Ein fettes Schwein hatte sie ihn genannt. Eine eklige Qualle!

Kien LinYang stampft zornig mit dem Fuß auf und bereute diese heftige Reaktion sofort. Schmerzwellen peinigten sein Gehirn. Erst der Gedanke an Rache ließ sie etwas verebben.

Doch zuerst mußte er etwas gegen dieses rasende Brummen in seinem Kopf unternehmen. Ihm war, als würde seine Schädeldecke mit einem Preßlufthammer bearbeitet.

Aus dem offenen Barfach fischte er ein Päckchen Prevon und löste den Inhalt in einem Glas Wasser auf. Er stürzte den Katerdrink hinunter. Dabei fiel sein Blick auf die halbleere Scotchflasche, von der er genau wußte, daß er sie am Vortag frisch und versiegelt hineingestellt hatte.

Und dann die zwei Gläser. Von dem einen war ein Splitter herausgebrochen.

Kien LinYang griff sich an den Kopf und bedauerte sich. Dumpf stiegen weitere Erinnerungen aus seinem Gedächtnis.

Erinnerungen an einen schwarzhäutigen, kleinen Mann.

»Verfluchte Sauferei«, schimpfte der Chinese. »Jetzt sehe ich auch schon Gespenster.« Er kniff die Augen zu noch schmaleren Schlitzen zusammen und wankte zurück zu seinem Bett. Vielleicht sollte er sich noch ein wenig hinlegen, bis das Prevon seine Wirkung tat. Alles kreiste um ihn herum. Er ließ sich auf die Matratze fallen.

Doch Ruhe fand er nicht, wenn auch diese rasenden Kopfschmerzen etwas nachließen. Nach fünf Minuten fühlte er sich so weit in Ordnung, daß er es riskieren konnte, zumindest die Augen wieder zu, öffnen.

Sein Blick fiel auf eine Schriftrolle auf der anderen Seite des Bettes. Lettern in Bahasa. Er las die eine Überschrift eines Kapitels automatisch.

»Wie man seinen Körper gesund macht.«

Der seltsame Zwerg?

Sollte das doch kein Traum gewesen sein?

Die halb ausgetrunkene Flasche Whisky.

Kien LinYang schaute seine Hand an. Der Schnitt war nur klein aber trotzdem unübersehbar. Der Arm fühlte sich auch etwas taub an. Wie eingeschlafen.

Plötzlich vermochte selbst das Phlegma des Chinesen nicht mehr, ihn im Bett zu halten. Mit einer Geschwindigkeit, die atypisch für ihn war, stand er auf. Er rannte fast um das Bett herum und bückte sich nach der Schriftrolle.

Sie war jedenfalls Realität.

»Wie man seinen Körper gesund macht…«

Darunter Mantras. Gebetszeilen. Beschwörungsformeln.

Kien LinYang las sie, las sie ein zweites Mal und stellte zu seiner größten Verblüffung fest, daß seine Kopfschmerzen wie weggeblasen waren. Selbst das taube Gefühl aus seinem Arm war verschwunden. Er konnte mit einem Male freier atmen. Das asthmatische Keuchen bei jedem tiefen Atemzug war weg.

Der Chinese hatte sich noch nie gerne bewegt, doch jetzt meinte er, herumhüpfen zu müssen. Er fühlte sich bei einem Gewicht von weit über zwei Zentnern leicht wie eine Feder.

Probehalber lief er ein paar Schritte durch den Raum.

Tatsächlich.

Plötzlich gefiel ihm sogar das Laufen.

Gleichzeitig jedoch stellte sich bei ihm das Mißtrauen ein.

Diese Veränderung sollten diese blöden Mantras bewirkt haben? Ein paar Zeilen mit seltsam abstrusen Texten?

»O Erhabener, der aus der Tiefe kommt. Ich will sein Sokor für dich, ich will sein dein Wille, dein Arm und dein Fuß, nimm hin mein Blut und gib mir dafür deine Kraft, o Erhabener…«

Kien LinYang schüttelte den Kopf. Jetzt bereitete es ihm auch keine Schwierigkeiten mehr, sich an den absonderlichen Zwischenfall in der letzten Nacht zu erinnern.

An das Geschenk und an seinen Überbringer.

Kien LinYang war kein Idiot in medizinischem Sinne, sondern eher das Produkt einer verpatzten Erziehung. Nie hatte er Verantwortung zu tragen gehabt. Nie hatte man ihm irgendwelche Leistungen abverlangt. Man war mit ihm schon zufrieden, wenn er nur da war und seine zum Teil sehr deftigen Streiche spielte. Alles wurde ihm verziehen. Diese Umstände hatten gewisse Schaltstellen in seinem Gehirn verkümmern lassen oder auch mutiert.

Und so war auch aus Kien LinYang bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr in gewisser Hinsicht ein launenhaftes Kind geblieben, das nie gelernt hatte, daß man etwas leisten muß, bevor man sich etwas leistet. Ihm war alles immer in den Schoß gefallen. Er hatte nie zu kämpfen brauchen.

Deshalb wunderte er sich in diesen Augenblicken auch gar nicht so sehr darüber, daß ihn jemand mitten in der Nacht aufgesucht hatte, um ihm ein Geschenk zu bringen.

Und diese Mantras schienen tatsächlich etwas zu taugen.

Dafür konnte man sich schon einmal ein wenig an seiner Hand saugen lassen. Kien LinYang fühlte sich so klar wie noch nie in seinem Leben. Auch mit seinem Äußeren ging eine verblüffende Veränderung vor.

Den Bauch hatte er immer noch, doch jetzt nahm er die Schultern zurück, bog sein Rückgrat durch, und sein Bauch bekam etwas Imposantes, Ehrgebietendes.

Kien LinYang betrachtete sich in einem mannshohen Spiegel. Nicht einmal im Nachthemd wirkte er lächerlich. Er betrachtete sich von allen Seiten. War nicht auch sein Gesicht straffer geworden? Waren seine Züge immer noch weich und verschwommen?

Der Chinese spürte, wie eine neue Form von Kraft ihn durchflutete, ja sogar eine neue Form von Intelligenz. Mit einem Male erkannte er Fehler bei sich. Nicht im Traum wäre es ihm früher eingefallen, an sich zu zweifeln. Er zweifelte auch jetzt nicht an sich.

Er hatte es nicht mehr nötig.

Sogar seine Gestik hatte sich gewandelt, als er die Schriftrolle an sich nahm und sie in eine Schublade des Schrankes legte. Er würde später weiterlesen. Ganz bestimmt sogar. Er würde den Text verschlingen.

Mit einer ihm noch ein wenig ungewohnten Klarheit erkannte er, daß der Besucher der letzten Nacht kein Gnom gewesen war und auch kein Kobold.

Es mußte sich wohl um einen Noabiben gehandelt haben, um den Angehörigen eines fast vergessenen Bergstamms auf Bali. Ein Pygmäenvolk. Bis zum Zweiten Weltkrieg hatten sie noch ab und zu von sich reden gemacht, weil sie auf Kopfjagd gingen, doch inzwischen schienen sie diese Unsitte abgelegt zu haben. Jedenfalls hörte man nichts mehr darüber.

Sokors Kopf stand plötzlich plastisch vor ihm. Ein runder Schädel mit Pausbacken und krausem, schwarzem Haar. Löcher in den Ohrläppchen, doch die Knochen, die vermutlich einmal daringesteckt waren, hatte er nicht getragen.

Dann die groben Tätowierungen in den runden Wangen und an der hohen Stirn. Wenn er sich nicht täuschte, ritzten sich die Noabiben mit Messern Muster in die Haut und streuten dann scharfe Gewürze in die Wunden, so daß breite Narben zurückblieben.

Und schließlich noch die Zähne.

Sie waren spitz zugefeilt. Wie die Zähne eines Tigers. Nur viel kleiner. Wie die einer Echse vielleicht.

Sokor…

Diener der Geister…

Kien LinYang lächelte schmal.

Der Pygmäe hatte etwas Blut von ihm gesaugt. Er hatte sich Sokor genannt. Auch ein Diener der Geister.

Kien LinYang erschrak nicht darüber. Er war nicht einmal mehr darüber betrofffen, denn das Erlebnis der vergangenen Nacht hatte ihm eine weitere Erkenntnis beschert.

Reichtum und Macht gehörten zusammen wie Dotter und Eiweiß. Wie Gut und Böse.

An Reichtum hatte es ihm bisher nie gemangelt. Aber an Macht?

Der Chinese schob dieses Thema vor sich her. Er hatte geschwitzt. Und jetzt verspürte er das Bedürfnis, sich zu säubern.

Er stellte sich fast zehn Minuten lang unter die Dusche. Dann kleidete er sich sehr sorgfältig an und mußte feststellen, daß er doch ziemlich idiotische Anzüge im Schrank hängen hatte. Er wählte einen mit dezenten Nadelstreifen. Er hatte ihn vorher nie getragen.

Anschließend suchte er seinen Vater auf.

***

Lun LinYang machte sich heftige Vorwürfe wegen der Ereignisse der vergangenen Nacht. Nicht so sehr wegen des Postens, der auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen war. Der ließ sich ersetzen.

Doch sein Sohn bereitete ihm Sorgen. Eigentlich sollte er dem unbekannten Mörder sogar dankbar sein, denn die Entdeckung der Leiche hatte seine Familie vor einer noch größeren Blamage bewahrt. So aber hatte man Kien schnell ins Haus schaffen können, und es gab kein Gerede mehr wegen der Auseinandersetzung mit Amir Hamzah, weil ein Mord nun mal interessanter war.

Somit war es mehr einem Zufall zu verdanken, daß sich der eigentliche Skandal, den sein Sohn provoziert hatte, in Grenzen hielt. Aber Lun LinYang fragte sich nun nicht zum ersten Mal, ob er bei der Erziehung seines Sohnes nicht doch etwas versäumt habe. Er gab sich mit der Erklärung, daß alle Chinesen ihre Kinder verhätscheln, nicht mehr zufrieden.

Lun LinYang seufzte.

Er würde mit seinem Sohn ein ernsthaftes Wort sprechen müssen. Er selbst wurde alt, und Kien sollte schließlich sein Lebenswerk fortführen.

Der greise Chinese seufzte gerade ein zweites Mal, als es an die Tür seines Arbeitszimmers klopfte.

Bevor er etwas sagen konnte, wurde geöffnet. Lun LinYang konnte nicht verbergen, wie sehr ihn das Aussehen und das Auftreten seines Sohnes überraschten.

Das war nicht mehr der infantile Elefant, der Schreihals mit den lauten Manieren. Herein kam ein würdiger junger Mann mit straffen Gesichtszügen und hellen, wachen Augen.

»Guten Tag, Vater.«

Kien LinYang faltete die Hände vor der Brust und knickte leicht in den Hüften ein.

Der greise Chinese fand keine Antwort.

Erst nach einer langen Pause: »Sohn…«

Es klang ein wenig fragend. So als wolle er seinen Augen nicht recht trauen.

Kien LinYang lächelte gewinnend.

»Darf ich mich zu dir setzen, Vater?«

Der Alte nickte verblüfft. Anstand hatte er bei Kien bisher nicht einmal in Ansätzen entdeckt. Das mußte ein Fremder in der Gestalt seines Sohnes sein, der da hereinkam.

Kien LinYang behielt sein asiatisches Lächeln bei und nahm Platz. Beim Setzen achtete er darauf, daß er sich die messerscharfen Bügelfalten nicht verknitterte.

»Ich bin jetzt dreißig, Vater«, begann Kien. »Du hast mich bisher überreichlich beschenkt, und nun ist es an der Zeit, daß ich versuche, einen Teil dieser Gaben wieder zurückzugeben, obwohl ich natürlich nie all deine Liebe werde vergelten können.«

»Sohn…«

»Sage jetzt bitte nichts, Vater. Ich weiß, daß ich dir viel Kummer bereitet habe, aber nun möchte ich an deiner Seite arbeiten und dir einen Teil deiner Lasten abnehmen, wie es einem dankbaren Sohn geziemt.«

Kien LinYang wußte genau, wie sehr sein Vater diese blumigen Redewendungen schätzte, und deshalb benutzte er sie auch.

»Du siehst mich erstaunt, mein Sohn«, antwortete der greise Lun LinYang ergriffen. Schimmerte es nicht feucht in seinen Augen?

Kien ließ den wortreichen Bericht über die Seelenlage seines Vaters über sich ergehen und betrachtete ihn währenddessen mit seinen neuen, wachen Augen.

Es war ihm vorher nie aufgefallen, wie alt dieser hohlwangige Mann in den letzten Jahren wirklich geworden war. Auf seiner gelben, faltigen Haut zeigten sich bereits die ersten braunen Flecken, die »Sommersprossen des Lebensherbstes«, wie man in ihrer Sprache die Altersflecken freundlich umschrieb. Der lange Kinnbart war dünn und grau geworden. Die Glatze spiegelte nicht mehr. An den Fingern saßen Gichtknoten. Lun LinYang war 82.

Kien hörte scheinbar aufmerksam zu.

Dann war die Reihe an ihm, langatmig sein Bedauern darüber auszudrücken, daß er nicht früher seine wahre Bestimmung erkannt habe, doch daß die Gebete an die alten Götter nun wohl doch auf wundervolle Art und Weise erhört worden seien.

Es dauerte nur zwei Stunden, bis der glückliche Vater den mißratenen Sohn in die gerade laufenden Geschäfte eingeweiht hatte, und Lun LinYang war erstaunt über das Fachwissen, das Kien mit einem Male an den Tag legte. Hie und da eingeworfene Zwischenfragen mußten Lun LinYang vermuten lassen, daß sein Sohn die Zeiten in den Hörsälen der vielen Universitäten keineswegs verschlafen hatte.

»Darf ich mich jetzt zurückziehen, Vater?« fragte Kien LinYang devot. »Ich möchte in meinem Arbeitszimmer alles noch einmal überdenken. Und gib mir doch bitte gleich die Akten über die Harbor Developing Corporation mit. Ich sehe da vielleicht eine Chance, schnell einen guten Schnitt zu machen.«

Kien LinYang machte den »guten Schnitt« mit einigen Telefonaten und einer gefälschten Unterschrift seines Vaters innerhalb einer halben Stunde. Er hatte dem LinYangschen Vermögen das von Amir Hamzahs Vater hinzugefügt. Amir Hamzah war ruiniert.

***

Zamorra nutzte den Nachmittag, um die letzten Vorbereitungen für den Beginn der Expedition zu treffen. Dank der Vermittlung des freundlichen Bibliothekars hatte er schon vor zwei Tagen einen Dolmetscher engagiert.

Siri war ein halber Noabibe, und er bestellte in einem Dorf nahe bei Denpassar ein paar Reisfelder. Bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte er felsenfest behauptet, die versteckt lebenden Bergstämme auch heute noch finden zu können.

Zamorra ließ sich von einer Taxe hinaus nach Punuka fahren, wo Siri ein kleines Gehöft besaß. Er war zum Hindu-Glauben übergetreten und lebte dementsprechend.

Der Parapsychologe ließ den Taxifahrer warten.

»Es dauert nicht lange«, sagte er.

Dann stand er vor Siris Anwesen.

Wie die anderen auch war es von einer hohen, aus hellem Lehm errichteten und mit Reisstroh abgedeckten Mauer umgeben. Zamorra passierte den von kleinen Geisterschreinen flankierten Eingang. Hinter diesem Durchgang war eine weitere breite und hohe Mauer mit magischen Symbolen bemalt, die ein Eindringen böser Dämonen verhindern sollten, denn ein Balinese vermutet sie überall. Stets konnten sie wie ein Unwetter über einen Menschen hereinbrechen. Doch gegen Unwetter gab es Schirme. Gegen Dämonen Zaubersprüche.

Zamorra entdeckte den kleinen Familientempel mit den Schreinen für die vergöttlichten Ahnen der Familie. Daneben standen das Wohn- und das Schlafhaus, die Hütten für die Kinder und für die Webstühle. Zur Rückseite hin schloß sich die »lumbung«, die Reisscheune, an.

Webstühle klapperten, und ein paar Hunde bellten.

Da kam Siri aus dem Wohnhaus.

Er war ein kleiner, drahtiger Mann, dem man es ansah, daß nicht nur das Blut der Küstenbewohner in seinen Adern floß. Seine in steinzeitlichen Verhältnissen aufgewachsene Mütter hatte ihm noch ein paar Narben in Stirn und Wangen geritzt, aber sie waren nicht so sehr sichtbar, weil sie später nie erneuert worden waren.

Siri ging Zamorra unverbindlich lächelnd entgegen. Er sprach ein paar Brocken Niederländisch, und so konnten sich die beiden ungleichen Männer verstehen. Zamorra überragte ihn um zwei Köpfe.

»Bist du bereit?« fragte Zamorra. »Morgen früh um acht?«

»Ja, Herr.«

»Und du hast auch Träger gefunden?«

Siri behielt sein freundliches Lächeln bei und sagte: »Nein.«

Zamorra zog die Stirn kraus. »Aber es war doch abgemacht, daß…«

»Sie wollen nicht in die Berge. Es ist Reisernte. Vielleicht hätte man in Denpasar suchen sollen.«

»Das fällt dir reichlich spät ein.«

Siri zuckte mit den Achseln.

»Das ist nicht schlimm. In den Bergen wächst kein Reis mehr. Dort gibt es auch viele Männer. Sie werden gute Träger sein.«

Zamorra traute diesem Versprechen nicht so recht. Viele Männer gab es dort mit Sicherheit; wie überall auf Bali, wo jeder Quadratzentimeter fruchtbaren Bodens genutzt wurde. Aber man konnte die Balinesen beim besten Willen nicht als überaus arbeitseifrig bezeichnen. Feste zu feiern lag ihnen eher. Zamorra hatte nachgelesen, daß ihr Kalender 200 Festtage im Jahr verzeichnete. Bevor die Holländer kamen, hatten sie wirklich im Paradies gelebt.

Doch anders als andere Völker ließen sie sich von den Leistungen der sogenannten Zivilisation nicht sonderlich beeindrucken. Sie lächelten und vertrauten blind ihren Gottheiten.

Der Tod barg für sie keine Schrecken. Auch er war ein Fest. Die Seele wurde befreit und ging ein in ein Paradies, das auch kaum schöner sein konnte als Bali.

Der unverbrüchliche Glauben an dieses Jenseits machte die Insulaner auch so beneidenswert heiter und gelassen. Der Tod war eine Pforte. Ein Tor in ein nächstes und noch schöneres Leben. Deshalb kam es auch mitunter vor, daß Kranke inmitten ihrer Familie lieber Selbstmord begingen, bevor sie einen Arzt an sich heranließen. Sie starben lächelnd und zufrieden und voller Erwartung darauf, was nun an Schönem auf sie zukam.

Zamorra kam sich mit einem Male ungeheuer fremd vor in dieser Umgebung. Fast schämte er sich ein wenig darüber, weil er in dieses geschlossene System eingedrungen war, weil er einen Dolemtscher brauchte, da er sich für die Magie eines kleinen Stammes in den Bergen interessierte. Mit dem einzigen Zweck, noch mehr Wissen anzuhäufen.

Doch diese Regung ging schnell vorüber.

Zamorra sah den kleinen Siri an.

»Aber mit dir kann ich doch rechnen.«

»Natürlich, Herr. Ich werde Sie führen. Aber ich werde nichts tragen.«

Da hatte er es.

Siri lächelte freundlich, als Zamorra sich verabschiedete, um die Geistermauer herumging und sich mißmutig in den Sitz des geduldig wartenden Taxis fallen ließ.

»Zurück!« befahl er kurz angebunden, und sagte während der ganzen Fahrt bis zum Bali-Beach-Hotel kein einziges Wort mehr.

Die Expedition ließ sich nicht gut an.

***

Nachdem Kien LinYang die erste verborgene Schlacht seines Rachefeldzugs erfolgreich geschlagen hatte, wandte er sich der Schriftrolle zu. Er faßte das gelbe Reispapier an wie eine Kostbarkeit, wußte er doch inzwischen, daß sie wertvoller war, als alle Diamanten dieser Welt zusammen.

Denn diese Bahasa-Schriftzeichen offenbarten nicht nur Reichtum.

Sie offenbarten Macht!

Die Dämmerung brach herein, als Kien LinYang die Lektüre beendet hatte. Er mußte jetzt seine Gedanken sortieren. Zuviel an Neuem war in zu kurzer Zeit auf ihn eingestürmt.

Einer alten Gewohnheit gehorchend griff er nach einer Schnapsflasche. Erst als er ein Glas vollgegossen hatte, wurde ihm bewußt, welche verdammenswerte Motorik sein Körper doch entwickelt hatte.

Er brauchte keinen Alkohol mehr. Er hatte diese Schriftrollen.

Angewidert kippte er den Whisky in eine Blumenvase.

Vor seinem Fenster ging die Sonne unter. Rot sank sie ins Meer, ließ den Ozean in ihrem Widerglanz wie ein Meer mit Blut gefüllt erscheinen.

Eine seltsame Ruhe umfing ihn. Sein neues Wissen lockte und verlockte zugleich.

Amir Hamzah hatte er zerstört. Vielleicht wußte er es schon. Sehr wahrscheinlich sogar. Amirs Vater hatte sich in eine Firma eingekauft, die erst in nächster Zukunft Gewinne abzuwerfen versprach. Er hatte Kredite in Anspruch genommen, und diese Kredite hatte Kien LinYang aufgekauft und gleichzeitig gekündigt. Der kleine Kaufmann würde sich von diesem Schlag nie wieder erholen. Er war bankrott, hatte er doch mit seinen Ländereien und Immobilien für die Kredite garantiert. Alles, was die Hamzahs im Laufe der Jahrzehnte angesammelt hatten, befand sich jetzt schon im Besitz der LinYangs. Und die Teilhaberschaft an einem zukunftsträchtigen Unternehmen noch dazu.

Und das alles hatte er erreicht, weil er nur ein paar Mantras laut gesprochen hatte.

Es war verlockend, auch alle übrigen laut vor sich hinzusprechen, doch Kien LinYang hatte auch die Warnungen nicht überlesen, die versteckt in die Texte eingebaut waren. Warnungen, mit denen er eigentlich nicht viel anzufangen wußte. Sie waren zu nebulös verfaßt. Immerhin war ihnen so viel zu entnehmen gewesen, daß es wohl besser wäre, wenn er sich nicht zuviel auf einmal zumutete.

Kien LinYang überlegte noch, als die Tür zu seinem Zimmer aufgerissen wurde.

Der Alte stand im Rahmen und bebte vor Zorn. Er hielt ein paar Papiere in der Hand. Sie sahen nach Fernschreiben aus.

»Kien!« zeterte der Alte. »Was hast du gemacht!«

»Unseren Reichtum vergrößert«, entgegnete Kien LinYang gelassen. »Du hast es bereits erfahren?«

»Du hast die Hamzahs bankrott gemacht!«

»Stimmt. Amir hat sich gestern mir gegenüber schlecht benommen. Ich dachte, man müßte ihm eine Lektion erteilen.«

»Und deshalb ruinierst du seinen Vater? Du wirst das sofort rückgängig machen!«

Lun LinYang verzichtete auf seine sonst so geschätzte blumige Sprechweise.

Kien griente ihn mitleidig an.

»Einen Dreck werde ich, alter Mann. Ich habe dir die Ruder aus der Hand genommen. Du hast nichts mehr zu sagen. Geh dir einen Sarg kaufen.«

Der Greisenmund klappte weit auf. Lun LinYang ließ die Papiere fallen und griff sich ans Herz. Ein paar Schritte wankte er auf Kien zu, doch der wich zurück.

Er sah, daß sein Vater keine Luft mehr bekam. Seine weißen Lippen liefen blau an, dann auch das ganze Gesicht.

Eigentlich ging alles ziemlich schnell über die Bühne. Der Alte brach vor den Füßen seines Sohnes zusammen. Man sah ihm an, daß er noch etwas sagen wollte, aber Kien LinYang schaute auf ihn hinunter wie auf einen Kadaver.

»So ist das nun mal, Alterchen«, sagte er teilnahmslos. »Du hast dich verausgabt. Das sollte man nicht mehr in deinen Jahren. Gehe hin in Frieden und bestelle den Ahnen herzliche Grüße von mir.«

Lun LinYang sagte auch jetzt noch nichts.

Der Infarkt war schneller.

Der junge Chinese nahm das zarte Handgelenk mit der welken Haut zwischen Daumen und Finger.

Er lächelte, als er keinen Puls mehr spürte.

Dann ging er ans Telefon und rief ein Bestattungsunternehmen an.

Das beste in der Stadt.

Er wollte die Leiche so schnell wie möglich aus dem Haus haben. Die Fernschreiben zerknüllte er und warf sie in den Papierkorb.

***

Die Leute vom Bestattungsunternehmen arbeiteten schnell und diskret. Die Presse bekam keinen Wind vom Ableben des Nabobs. Früher oder später würden die Zeitungen es natürlich erfahren. Sicher. Doch bis dahin wollte Kien LinYang noch einiges erledigt wissen.

Bevor er sich anschickte, mit den Mitteln seines Vaters in die Finanzwelt einzubrechen und dort wirklich mächtig zu werden, mußte noch ein weiterer dunkler Punkt bereinigt werden.

Er war besudelt worden. Diese Hure hatte es gewagt, ihn ein fettes, ekliges Schwein zu nennen.

Gab es dafür eine geringere Sühne als den Tod?

Unbewußt schüttelte Kien LinYang den Kopf.

Aurika Batak sollte sterben. Noch in dieser Nacht. Dann konnte er sein neues Leben beginnen.

Er angelte nach dem Telefonbuch und fand dort auch die Adresse der Eurasierin heraus. Sie bewohnte ein Apartment in einem der Hochhäuser, die sie neuerdings im Stadtteil Sunter hochgezogen hatten.

Kien LinYang überlegte. Es war nun zehn Uhr abends vorbei, und die Leute vom Bestattungsunternehmen hatten das Haus schon vor einer halben Stunde verlassen. Bis morgen würde niemand vom Tod seines Vaters erfahren. Also hatte er in dieser Nacht noch Zeit.

Er wußte - es war gefährlich, was er nun vorhatte. Aber sein Entschluß stand fest.

Vorsichtshalber wählte er noch Aurikas Nummer. Es klingelte ein paarmal bei ihr, bis sie endlich abhob.

Zufrieden lächelnd legte Kien LinYang wieder auf. Sie war zu Hause. Mehr hatte er nicht wissen wollen.

Er holte die Schriftrolle wieder aus der Schublade und sah sie durch. Eine bestimmte Stelle war ihm schon am Nachmittag aufgefallen. Die entsprechenden Mantras waren mit dem Wort »Flugzauber« überschrieben.

Ob man danach wie ein Vogel fliegen konnte?

Kien LinYang hatte es plötzlich sehr eilig. Er verzichtete darauf, die Zusatzkapitel zu lesen, weil er mit einem Male Angst bekam, Aurika Batak könnte ihre Wohnung verlassen und würde dann unauffindbar sein.

In fliegender Hast leierte er die magischen Formeln herunter, wiederholte sie nach Vorschrift viermal und verneigte sich nach jeder Wiederholung in eine der vier Himmelsrichtungen.

Den Wortsinn selbst nahm er kaum auf. Er wußte lediglich, daß man nach vollzogener Zeremonie angeblich fliegen konnte.

Als er fertig war, setzte er sich in seinen Sessel und wartete ab, was geschehen würde. Würde er sich wieder so leicht fühlen, wie am späten Vormittag?

Einige Bruchstücke der Formern gingen ihm nochmals durch den Kopf, und Kien LinYang mußte lächeln dabei.

»Blut zu Blut, aus meinem Fleisch werde dein Fleisch. Ich, Sokor, empfehle mich nach deinem Willen. Du gibst, und ich gebe mich. Laß fließen die Schwingen, die breiten. Laß kommen mein Fleisch zu dir…«

Das Lächeln gefror auf Kien Lin-Yangs Lippen, als er seine Hände betrachtete.

Kein Gefühl der Leichtigkeit und des Schwebens. Eher ein Zucken und Vibrieren all seiner Nerven. Seine weiche, weiße Haut wurde bräunlich. Dann begannen kurze, weiche Haare auf seinen Armen zu wachsen. Die Hand wuchs in die Breite, wurde größer und größer, bis die Finger zu einer Länge von fast einem Meter angewachsen waren. Spitze Krallen dort, wo er seine manikürten Nägel gehabt hatte. Zwischen diesen riesigen Fingern spannte sich ledrige Haut.

Es dauerte Sekunden, bis Kien LinYang die Ähnlichkeit mit den Flügeln von Fledermäusen erkannte. Er wollte schreien und brachte doch nur ein heiseres Krächzen zustande.

Hilflos schlug er mit den Armen. Die Flügel wehten sämtliche Schriftstücke vom Schreibtisch.

Kien LinYang hatte panische Angst. Dann ein Gefühl, als würde man einen Knoten in sein Rückgrat machen. Zu seinem Entsetzen bemerkte er, daß sein Rumpfende; zu wachsen begann. Schuppenbedecktes Fleisch bildete einen Schweif von enormen Ausmaßen.

Der Chinese, der schon keiner mehr war, wollte aufstehen und sah, daß er keine Beine mehr hatte. Keine richtigen Beine zumindest. An ihrer Stelle saßen jetzt vierzehige Stummel. Er plumpste auf den Boden. Es kostete ihn Mühe, sich aufzurichten.

Doch seltsamerweise schwand jetzt die Angst. Auch sah er seine Umgebung anders. Sein Blickfeld hatte sich erweitert, und er konnte seine Augen unabhängig voneinander bewegen wie ein Chamäleon.

Der Nebenraum war sein Schlafzimmer. Unbeholfen stakste er auf seinen dünnen Krallenbeinen hinüber. In der Tür mußte er die Flügel dicht an den Körper legen, um hindurchzukommen. Mit den Klauen, die einmal seine Fingernägel gewesen waren, kratzte er sich die restliche Kleidung vom neuen Körper.

Dann stand er vor dem Spiegel.

Eine Flugechse mit spitz zulaufendem Schnabel starrte ihm daraus mit kalten Reptilienaugen entgegen. Die Schmerzen waren vorüber.

Der Schnabel klaffte auf. Er sah Reihen spitzer Zähnchen. Ganz ähnlich denen, die sein nächtlicher Besucher gehabt hatte.

Das Wesen, das noch vor wenigen Minuten Kien LinYang gewesen war, musterte sich von allen Seiten. Mit jeder Sekunde gewöhnte er sich besser an seine derzeitige Gestalt, ja sie bereitete ihm sogar ein perverses Vergnügen.

Er breitete die Schwingen aus.

Der Vergleich mit einer Fledermaus war nicht übel gewesen.

»Ich bin ein Vampir«, sagte Kien LinYang und verstand sogar seine eigene Stimme noch. Sie klang nur etwas heiserer, als er sie gewohnt war. Nicht mehr so weich und geschmeidig.

»Dann kann ich auch fliegen«, meinte das Wesen und hatte keine Bedenken, es auch auszuprobieren. Auch machte er sich keine Sorgen darüber, wie er wieder seine normale Gestalt zurückgewinnen könnte.

Bestimmt fand er in den Mantras auch die entsprechenden Formeln für den Gegenzauber.

Dann, wenn er Aurika Batak getötet hatte.

Er fand, daß er keine Waffe dazu brauchte. Sein Maul war spitz, die Kiefer kräftig. Und auch die Krallen konnte er gebrauchen.

Am Boden bewegte er sich ziemlich unbeholfen.

Der Drachenmensch hüpfte zurück in den Arbeitsraum, von wo aus eine Tür auf einen Balkon mit einer breiten Balustrade führte. Von dort aus würde er zu seinem ersten Flug starten.

Als er draußen stand und mit seinen Schwingen flatterte, stob der Wind ins Arbeitszimmer, brachte noch mehr Unordnung in die herumliegenden Schriftstücke.

Ein Kandelaber mit brennenden Kerzen fiel um, doch das sah der Drachenmensch schon nicht mehr. Er war mit einem Satz auf die Balustrade gehüpft.

Er sah auch nicht, wie die Flammen nach der Schriftrolle leckten und sie verzehrten, denn da breitete er schon weit seine Vampirflügel aus und peitschte die Luft mit ihnen.

Dann hob er ab und fühlte sich so frei wie noch nie.

Wie ein Segelflugzeug, das die Thermik ausnützt, schraubte er sich höher und höher. Das Stadtviertel unter ihm wurde kleiner und kleiner.

Irgendwo ein Feuer. Vielleicht ein Brand.

Doch das bedeutete nichts in dieser Acht-Millionen-Metropole. Irgendwo brannte es immer.

Dreitausend Fuß über Djakarta zog er seine Kreise, betrachtete die Lichterketten und die winzigen Augen der Autos, die sich über die verstopften Straßen quälten.

Der Drachenmensch drehte eine Runde über dem Hafen, wo mindestens zwanzig seiner Schiffe lagen, doch dann wandte er sich in östlicher Richtung wieder ein Stück landeinwärts.

Dorthin wo die Apartmenthäuser von Sunter lagen.

***

Sokor konnte sich draußen in der Welt sehr selbstsicher bewegen. Dann und wann traf man verstädterte Orang Abungs auf den Straßen, und niemand kümmerte sich mehr um sie. Sie waren als freie Staatsbürger anerkannt, solange sie nicht in Lendenschurzen über die Plätze und Straßen liefen und keine Knochen in den Ohrläppchen oder in der Nasenscheidewand trugen.

So konnte der »Diener der Geister« vergangene Nacht auch ungehindert ein Flugzeug besteigen, das ihn zurück nach Bali brachte. Als er den Busch erreichte, verwandelte er sich wieder in den Medizinmann der Noabiben zurück, der er eigentlich war.

Leichtfüßig huschte er durch den Dschungel, fand dort Wege, wo keine mehr waren und erreichte sein Volk mit dem Einbruch der Nacht. Die Noabiben hatten das Fest für den Abend schon vorbereitet, und nun war es in vollem Gange.

Vor einer riesigen Grotte, einer klaffenden Wunde in den Flanken des heiligen Berges Gunung Agung, wie die Noabiben den Vulkan nannten, brannte ein helloderndes Feuer innerhalb eines mit Palmblättern gelegten Oktogons, das sie mit weißem Kalkstaub bestäubt hatten.

Die Pygmäen umstanden die magische Figur mit ernsten Gesichtern. An jeder Ecke saß ein Trommler und bearbeitete den zylindrischen Hohlraum mit den Handballen in hämmerndem Rhythmus.

Sokor war nicht mehr zu erkennen. Er hatte sich das Gesicht rot bemalt und sich ein Diadem aus Messingblech aufs krause Haar gesetzt. Der Brustschmuck bestand aus demselben Material und versinnbildlichte deutlich erkennbar einen feuerspeienden Drachen.

Am Strick um die Hüften baumelten weiße Tüchter, die den Feuerschein gespenstisch fahl zurückwarfen. Um die Fußknöchel schepperten Hohlringe und eiserne, blankpolierte Reifen.

Harziger Rauch stieg aus dem Feuer, als die Trommeln schneller zu wirbeln begannen.

Sokor sprang hoch in die Luft und stieß dabei einen gellenden Schrei aus. Die Männer der Orang Abung schauderten ehrfurchtsvoll zusammen und rückten näher aneinander. Ihre runden Köpfe bewegten sich im Takt der schneller gewordenen Trommelschläge. Ihre nackten, zernarbten Oberkörper schwangen mit.

Der Medizinmann stampfte den Boden, das Gescheite der Ringe paßte sich dem Stakkato der Trommeln an. Die weißen Tücher um seine Lenden zuckten wie Elmsfeuer um seinen nackten, schwarzen Leib.

Sein Tanz wurde schneller, rasender. Er wirbelte Pirouetten, sprang Spagate, und seine Arme wurden zu stoßenden Schlangen.

So flatterte er rund um das Feuer wie ein Irrwisch, seine Konturen lösten sich auf zu sich drehenden, ungreifbaren Schemen. Das Stampfen und Zucken seiner Beine war mit den Augen nicht mehr zu verfolgen.

Ein neuer Schrei, ein weiterer Sprung. Noch ekstatischer wurde sein Tanz, noch konvulsischer ruckten und zuckten seine Füße. Das Trommeln ging über in ein ohrenbetäubendes Wummern. Schweiß spritzte von Sokor weg, und urplötzlich verstummte jeder Laut.

Sokor hatte sich vor das Feuer geworfen. Ausgestreckt lag er auf der Erde. Totenstille ringsum. Nur das Feuer prasselte weiter.

Der Medizinmann begann zu singen. Es waren jaulende, hohe Töne, die bis an die Schmerzwelle heranreichten. Aus den Tönen wurden schrillle Worte, die sich in greller Monotonie wiederholten. Er beschwor seinen Gott. Den Gott der Noabiben, der seinem Volk die Erlösung bringen sollte.

Dann stand er in zeitlupenhafter Langsamkeit auf und hob die Hände gegen den bewölkten Himmel. Kein Mann, der nicht gebannt an den Lippen Sokors gehangen hätte.

Der Diener der Geister wartete, bis auch der letzte Laut, das letzte nervöse Scharren irgendeines Fußes verstummt war. Erst jetzt begann er zu sprechen.

»Hört, Männer der Orang Abung. Hört, was Sokor euch sagt, und seht, was Sokor euch zeigt. Unsere Legenden haben uns den Drachengott verheißen. Die Zeit ist gekommen. Der Drachengott naht. Er wird sein unsere Axt, unser Pfeil und unser Dolch. Er wird sein unsere Zähne, unsere Hände, unsere Beine. Er wird sein unser Körper, der sich in die Schlacht wirft, um das zurückzuerobern, was man uns genommen hat. Die Orang Abung werden zurückkehren auf ihre alten Felder, sie werden ernten dreimal im Jahr. Sie werden Schweine essen in jeder Zahl. Unsere Kinder werden nicht mehr verhungern, unsere Mütter nicht mehr am Regenfieber sterben, denn dort wo wir hingehen, scheint immer die Sonne. Wohlgeruch liegt in den Lüften und schmeichelt unseren Nasen. Der Drachengott wird unsere Waffe sein und unser Feuer, das die anderen verbrennt, das sie austilgt von der Erde, die die unsere ist. Die Zeit ist da, Männer der Orang Abung. Sehet die Zeichen. Ich werde sie euch zeigen.«

Sokor wandte sich gravitätisch um. Sein schwarzer Körper glänzte. Mit einer Hand streute er Kräuter ins Feuer, und schon brannten die Flammen niedriger, umrahmten eine Wolke, deren Oberfläche sich glättete wie ein Spiegel.

Ein staunendes Raunen brach aus den dreihundert Kehlen, als sie die Bilder sahen, die der Zauberspiegel ihnen schickte.

Ein Drache schwebte durch die Luft und sank herunter auf einen steinernen Turm mit vielen Lichtern.

»Bald wird er bei uns sein«, sagte Sokor. »Und nur mir wird er gehorchen.«

***

Der Drachenmensch sah den Apartmentblock größer werden. Die Fenster des schlanken Wohnturms waren alle dem Meer zugewandt.

Lautlos schwebte er die Fassade ab. Er fand Aurika Bataks Apartment innerhalb kürzester Zeit.

Ein empörtes Fauchen strömte aus dem Echsenmaul.

Aurika Batak war nicht allein.

Wußte denn Amir Hazmah noch nicht, daß er keine einzige Rupiah mehr hatte?

Ein Verdacht keimte in Kien Lin-Yang auf.

Sollte sein Vater die Transaktion rückgängig gemacht haben, bevor er zu ihm kam?

Die Wut des Drachenmenschen stieg ins Unermeßliche. Noch dazu, weil er zusehen mußte, daß Amir und Aurika nackt auf dem Bett lagen und genau das taten, was auch Kien LinYang mit der Eurasierin hatte tun wollen.

Wie eine Lanze stieß er hinab auf den kleinen Balkon. Gerade, daß er noch darauf landen konnte.

Doch da hatten sie ihn drinnen schon bemerkt. Sie fuhren auseinander und wollten nicht glauben, was sich ihren vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen bot.

Der Drachenmensch hieb seinen Schnabel durch die Scheibe. Glas splitterte, doch es verletzte ihn nicht. Der Schuppenpanzer hielt alles von ihm ab.

Das Wesen zwängte sich durch den Eingang.

Die beiden hatten noch nicht einmal geschrien.

Wie sein Vater.

Der hatte auch nur den Mund aufgemacht und nichts mehr gesagt.

Dann war er auf einmal tot gewesen.

Die beiden würden es auch bald sein.

Das eine mußte man Amir lassen. Er war ein Kavalier. Er stellte sich vor Aurika, auch wenn seine Stimme vor Angst versagte. Drei Meter trennten sie voneinander.

Amir glaubte noch die Zeit zu haben, einen Kris von der Wand zu reißen, der dort zur Zierde aufgehängt war, und er tat es auch, ehe der Drachenmensch das verhindern konnte.

Und dann stürzte sich dieser Wahnsinnige auch noch auf ihn zu, den blitzenden Dolch mit der geflammten Klinge in der Hand.

Kien LinYang versuchte auszuweichen, aber es war zu eng für ihn. Er brachte die sperrigen Flügel auch nicht mehr ganz nach vorne.

Dieser Verrückte durchbrach die Deckung.

Kien LinYang sah den Stahl auf sein linkes Auge zurasen. Er spürte auch, wie die Klinge eindrang, doch der erwartete Schmerz blieb aus. Er konnte sein anderes Auge so weit drehen, daß er das Messer bis zum Heft im linken stecken sah.

Aber das machte offenbar nichts.

Dafür saß Amir jetzt unentrinnbar in der Falle. Der Drachenmann hatte die faltigen Flügel wie einen Vorhang hinter ihm geschlossen. Die Krallen bohrten sich in Amirs Rücken, zogen den Mann näher heran, bis hin zu dem weit aufgerissenen Echsenmaul.

Amirs Körper wurde schwer in seinen Klauen. Der Drachenmann ließ ihn fallen und nahm die Schwingen wieder zurück.

Jetzt schrie Aurika Batak.

Doch da zuckten schon die Faltenflügel auf sie zu und umschlossen den braunen, nackten Frauenkörper wie eine zweite Haut. Der Schrei brach ab.

»Warum führst du dich so auf?« fragte der Drachenmann und stellte mit Befriedigung fest, daß er sich nicht getäuscht hatte. Schade, daß Amir Hamzah das nicht mehr erlebt hatte.

Aber er konnte wirklich noch mit seiner menschlichen Stimme sprechen.

Die Frau wich zum Kopfende des Bettes zurück, als der Drachenmann für einige Sekungen lockerließ.

Er hoppelte ihr mit seinen grotesken Sprüngen nach, mit denen er sich auf dem Boden fortbewegen mußte. Am Bettrand blieb der Drachenmensch stehen.

»Bin ich immer noch eine eklige Qualle, mein Täubchen?« fragte er. »Oder gefalle ich dir jetzt besser. Weißt du, daß du eine Hexe bist? Ja, du hast mich verwünscht, Prinzessin. Willst du mich nicht küssen? Vielleicht verwandle ich mich dann zurück in einen Prinzen.«

Die Echsenstimme troff vor Hohn.

Aurika starrte ihn nur an. Sie war blaß wie das Leinentuch ihres Bettes geworden. Ihr Mund formte ein Wort. Man konnte es nicht hören, aber von ihren Lippen war es abzulesen.

»Kien LinYang…«

Der Echsenschädel nickte.

»Ist mir die Überraschung nicht geglückt, mein Täubchen?«

Beginnender Wahnsinn flackerte in ihren großen Augen. Aber noch war sie nicht soweit, um ganz durchzudrehen.

Kien LinYang ließ es zu, daß sie sich weiter zum Telefon tastete.

Der Drachenmensch hatte kein Mitleid. Dieses Gefühl war ihm auch in seiner eigenen Gestalt stets fremd geblieben.

»Du kannst ruhig anrufen«, sagte er. »Soll ich dir die Nummer der Polizei nennen?«

Sie starrte ihn nur an und wählte mit zitternden Fingern. Sie verwählte sich dreimal.

Der Drachenmann streckte seine Flügel aus. Eine der Krallen griff in die Wählscheibe.

»Jetzt kannst du dich melden, Prinzessin. Erzähle den Herren, welch netten Besuch du hast. Einen sprechenden Drachen. Sie werden dir jedes Wort glauben, meine Liebe. Sie werden sich Flügel wachsen lassen, so wie ich, um sofort bei dir zu sein. Na? Willst du dich nicht melden?«

Vielleicht glaubte Aurika Batak, daß der Drachenmann sie verschonen würde. Kien LinYang weidete sich an dem Hoffnungsschimmer, der plötzlich neu in ihren Augen glomm.

Sie brachte es tatsächlich fertig, ihren Namen und ihre Adresse zu stammeln. »Ich befinde mich in höchster Gefahr!« schloß sie schrill.

»Stimmt«, antwortete der Drachenmann. »Genauso ist es, meine Prinzessin.«

Der Telefonhörer entglitt ihren Händen und baumelte am Tischchen nach unten. Eine quäkende Stimme wollte mehr Informationen haben.

Doch die konnte Aurika ihr nicht mehr geben…

***

In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft. Der Lärm und die Schreie mußten gehört worden sein.

»Verschwinden Sie!« rief der Drachenmann mit seiner menschlichen Stimme. »Hier ist nichts passiert, was Sie interessieren könnte!«

Das Klopfen hörte auf.

Das Messer im Auge behinderte den Drachenmann. Mit Mühe schaffte er es, es sich mit den Krallen herauszuziehen. Mit Zufriedenheit stellte er fest, daß er schon nach Sekunden wieder genausogut sehen konnte wie vorher.

Also war er auch noch unverwundbar.

Ein Dank dem Pygmäen, der ihm für ein Paar Tropfen Blut diesen Schatz überlassen hatte.

Kien LinYangs Blick fiel auf die Anzeige eines Radioweckers.

Er mußte schleunigst nach Hause. Dort mußte er noch die Mantras suchen, die ihm sein ursprüngliches Äußeres wiedergaben, und dann wollte er sich sofort zu Bett legen. Morgen wartete ein schwerer Tag auf ihn.

Die Kondolenzbesuche. Die Gespräche mit den Testamentsvollstreckern, mit Anwälten und leitenden Angestellten seines Vaters.

Ja - es wurde höchste Zeit, daß er hier wegkam.

Er stieg über die Leiche Amir Hamzahs hinweg und watschelte auf die Balkontür zu.

Auf dem Balkon daneben stand ein Mann. Ein Chinese.

Er kreischte und fiel in Ohnmacht.

Der Drachenmann jedoch breitete seine Schwingen aus und ließ sich ein paar Stockwerke tiefer fallen, bis sich genügend Wind unter seinen Flügeln gefangen hatte. Scheppernd lachend gewann er Höhe.

Er beobachtete, daß nun aus vielen Fenstern Köpfe ragten, doch das bekümmerte ihn nicht. Er stieg wieder auf dreitausend Fuß und wurde gegen den Nachthimmel unsichtbar.

Dann schlug er die Richtung nach Westen ein. Hin zu den Hügeln von Kebajoran.

Das heißt, es blieb beim Versuch, denn mit einem Male wurde er von einem ungeheueren Sog erfaßt, der ihn ostwärts taumeln ließ wie eine Motte, die sich an einer Lampe die Flügel verbrannt hat. Er konnte die Richtung nicht mehr selbst bestimmen.

Gleichzeitig spürte er, wie etwas Fremdes sich in sein Denken schlich, und dieses Fremde sagte:

»Komm, Drachenmann, komm. Wir brauchen dich…«

»Nein!« kreischte das Wesen schrill hoch oben am Himmel über Djakarta. »Nein!«

Aber da war niemand, der ihn gehört hätte.

Nur die Stimme in seinem Denken blieb.

»Blut zu Blut, Kien LinYang. Aus meinem Fleische werde dein Fleisch… Ich empfehle mich in deinen Willen… Du gibst, und ich gebe mich… Solltest du das alles nicht verstanden haben, Kien LinYang? Du hast aufgehört ein Mensch zu sein, Kien LinYang. Suche deinem Geist einen Ort. Du bist nicht mehr, Kien LinYang…«

Der Drachenkörper schoß mit zunehmender Geschwindigkeit Javas Nordküste entlang. Eben waren noch die Lichter Pekalongans unter ihm, und schon wischten die von Surabaya vorbei. Die Zeit hatte ihre Gültigkeit verloren. Die Grenzen zum Raum waren für wenige Sekunden aufgehoben.

Dann leuchtete der feurige Schlund des Gunung Agung aus dem Dunkel der Nacht und wurde größer.

Der Drachendämon fiel an ihm vorbei auf ein viel kleineres Feuer zu, daß mitten im Wald an einem Berghang brannte.

Vor der Grotte sank er nieder.

Er ließ es zu, daß Taue um seine Beine geschlungen wurden. Er wehrte sich nicht.

Jubelnde, schwarzhäutige kleine Menschen mit krausen Haaren umtanzten ihn.

***

Die Polizei hatte den Flur hermetisch abgeschlossen. Keine Maus kam mehr durch.

Doch Fred Sveder war keine Maus. Er war Lokalreporter bei der »Djakarta Times« und nebenbei auch noch UPI-Korrespondent für ganz Java. Eine Tätigkeit, mit der er sich manchmal den Unwillen der Regierung zuzog.

Doch das focht den stämmigen Niederländer, dessen Großvater von Amsterdam aus purer Abenteuerlust nach Java ausgewandert war, in keiner Weise an. Sicher - manchmal mußte er ein paar Tage im Gefängnis hocken, doch diese »Ferien«, wie er sie nannte, dauerten nie sehr lange. Er hatte das wilde Blut seines Großvaters geerbt und ließ sich so leicht nicht unterkriegen.

Er hatte sich auch damals nicht unterkriegen lassen, als die Niederlande 1945 ihre reichste Kolonie verloren und sein Vater seine Plantage an das prokommunistische Sukarno-Regime.

Aber Fred Sveder war trotz seines roten Gesichts, seinen stets herumwieselnden Augen und seiner unverhältnismäßig stämmigen Figur ein Javaner.

Das spürten wohl auch die Polizisten, die den Flur abschirmten. Sie kannten Fred Sveder und respektierten ihn, wie er sie respektierte.

»Was'n los?« fragte er einen Polizeileutnant in schwarzer Uniform.

»Als ob Sie das nicht schon längst wüßten.«

»Hm. Drachenfliegen wird wieder modern, sagt man sich. War's diesmal auch ganz bestimmt kein Waran?«

Der Leutnant entblößte seine Zähne zu einem gequälten Lächeln.

»Ich muß Ihren Humor jetzt schon seit zehn Jahren ertragen, Sveder. Aber heute werden Sie ihn verlieren. Ich lasse Sie durch. Kommen Sie mit.«

Sveder stellte seinen Fotoapparat und die Blitzer ein.

Der Leutnant führte ihn zu einem Apartment, vor dem zwei Blechsärge mit Tragstangen an jedem Ende standen.

Im Apartment wimmelte es von Menschen. Leute von der Spurensicherung pinselten Möbelstücke nach Fingerabdrücken ab.

»Sie suchen vergeblich«, sagte der Leutnant.

Neben dem Bett lag eine Gestalt unter einer Wolldecke verborgen, und Fred Sveders geschultes Auge erkannte an zwei Rundungen, daß darunter eine Frau liegen mußte.

Etwas daneben ein weiteres längliches Bündel. Nackte Männerfüße schauten darunter hervor.

Der Leutnant schlug die Decke ein Stück hoch.

Fred Sveder schluckte.

»Wollen Sie auch noch die Frau sehen, Sveder?«

Der Reporter schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, danke. Das ist wirklich nicht nötig.«

Er ließ den Fotoapparat sinken. Der Leutnant hatte recht gehabt.

»Sind sie…« - er schluckte - »sind sie identifiziert?«

»Amir Hamzah und Aurika Batak. Ihr gehört das Apartment.«

»Und was war mit diesem Drachen? Er hat sie doch…«

Der Leutnant stierte dumpf vor sich hin.

»Wir müssen es annehmen. So unglaublich es auch klingt. Dann haben Sie ja wieder einmal Ihre Sensation.«

»Auf diese hier hätte ich gerne verzichtet«, sagte Fred Sveder rauh.

Aber dann fuhr er in seine Redaktion zurück, um die Titelseite umzuschmeißen. Die Geschichte mußte noch in die Morgenausgabe.

***

Zamorra hatte einen altersschwachen Jeep gemietet und den Besitzer als Fahrer angeheuert. Auf der kleinen Ladefläche stapelten sich vor allem Lebensmittelvorräte für eine Woche. Länger wollte er nicht bei den Noabiben bleiben.

Die Insel selbst war nicht groß. 120 Kilometer lang und eiförmig, wenn man von der Halbinsel Mebulu absah, die tropfenförmig in die Lombok-See hinausragte. Bis zu den Hängen des Gunung Agung, der über 3000 Meter hoch in den Himmel ragte und jenen des Batakau, war das Land dicht besiedelt. Dschungelgebiete gab es nur mehr rund um die Krater der beiden Vulkankegel.

Sie erreichten Pulukan gegen zehn Uhr vormittags. Siri war reisefertig. Er hatte nur einen alten Vorderlader mit aufgestecktem Bajonett und eine Pida, ein Haumesser, bei sich.

Von dem kleinen Städtchen aus ging es dann weiter ins Landesinnere hinein.

Nur der Teil im äußersten Süden der Insel gehört den Touristen. Nur dort wird amerikanisch und deutsch gesprochen. In den Läden türmen sich die Souvenirs, die Tänzerinnen tanzen nicht mehr zu Ehren der Reisgöttin Dewa Sri, sondern für Dollar und Mark.

Doch das andere Bali, von dem die Besucher aus Übersee träumen, aber meist nicht finden, begann hinter Städtchen wie Pulukan. Es begann dort, wo die gepflasterten Straßen endeten.

Nach fünf Kilometern über eine Holperstrecke eine schmale, altersschwache Brücke.

»Da wollen wir ernsthaft rüberfahren?« fragte Nicole besorgt, denn die Brücke sah ganz aus, als würde sie in den nächsten Sekunden zusammenbrechen.

Der Fahrer wandte sich lächelnd um, obwohl er bestimmt kein Wort verstanden hatte und machte ein paar beruhigende Gesten.

Dann stieg er aus und legte zwei Frangipani-Blüten in die Opferschale vor der Götterfigur am Brückengeländer.

Der Gott des Eisens nahm das Opfer an.

Die hölzernen Brückenbalken bogen sich zwar unter der Last, und die rostigen Nägel, die sie zusammenhielten, quietschten, aber sie hielten.

Nicole atmete auf.

Sie erreichten ein kleines Dorf.

Barfüßige Frauen eilten einem Markt zu, Körbe mit Ferkeln, Pyramiden mit Tonschalen oder Früchte auf den Köpfen. Ein alter Mann mit einem wagenradgroßen Hut aus Reisstroh zum Schutz gegen die Sonne trieb Enten auf eine Wiese. Ein Bauer mit nacktem Oberkörper schleppte einen Holzpflug quer über die Fahrbahn, schleppte schwer an seiner Last und grüßte dennoch freundlich. Ein Mädchen legte einen gebackenen Reiskuchen in eine der zahlreichen Opferschalen am Rande der Straße.

Ein süßer Duft von tropischen Blüten und reifen Früchten hing zwischen den Palmen, die sich zur Küste hinneigten, als lauschten sie dem Rauschen der fernen Meeresbrandung.

Und wie ein dunkler Schattenriß wachte die Silhouette des Gunung Agung, des Sitzes der Hindu-Götter, über smaragdgrüne Reistäler.

Bis zum Abend wollten sie dort sein.

Am späten Nachmittag wurde das Gelände unwegsamer. Sie passierten immer weniger Dörfer und erreichten eine andere Vegetationszone. Es waren keine Reisfeldterrassen mehr zu sehen, sondern kleinere Äcker, auf denen Yaccuknollen angebaut wurden. Die Landschaft veränderte ihren Charakter, erschien feindseliger.

Wolken hingen bleich und naß über hochaufragenden, uralten Bäumen. Unbekannte Vögel zeterten. Mehr als einmal krochen Schlangen von der Straße, wenn der Jeep sich ächzend näherte. Nicole zog sich eine Jacke über. Es war kälter geworden.

Es wurde während der ganzen Fahrt kaum gesprochen. Die harte Federung des Wagens sorgte dafür, daß sie durchgeschüttelt wurden.

»Wie lange noch?« fragte Zamorra laut nach vorne, wo Siri auf dem Beifahrersitz saß.

Der zuckte nur mit den Achseln.

Zamorra hatte gemeint, wie lange sie überhaupt noch fahren konnten. Die Straße war schon längst keine Straße mehr, sondern ein ausgewaschenes Flußbett, das sich die Flanke eines Berges hochwand. Die ersten Nadelhölzer säumten die Ufer.

Später brach dann die Sonne noch einmal durch und gab die Illusion von Wärme.

Zamorra schätzte, daß sie schon höher als 2000 Meter über dem Meeresspiegel waren. Der Gunung Agung war kleiner geworden.

Der Fahrer bog aus dem Flußbett ab in eine Waldschneise hinein. Herunterhängende Zweige streiften ihre Gesichter. Nicole rückte näher an Professor Zamorra heran.

»Und das soll Bali sein?« meinte sie.

Zamorra legte einen Arm um ihre Schulter.

»Auch«, antwortete er.

»Ich könnte mir vorstellen, daß die Noabiben nicht gut auf die Leute von der Küste zu sprechen sind. Das hier ist kein Paradies mehr.«

Zamorra antwortete nicht. Nicoles Befürchtung war logisch. Bis vor dreißig Jahren hatten die Noabiben sich noch dann und wann aufgelehnt, waren in die tiefer gelegenen Täler gezogen und dort auf Kopfjagd gegangen.

Angeblich hatten sie damit aufgehört.

Zamorra vertraute auf die Kiste mit Geschenken, die er für den Bergstamm, den sie besuchen wollten, mitgenommen hatte. Keine billigen Glasperlen, sondern Gebrauchsgegenstände, die ihnen das Leben wirklich erleichtern sollten. Äxte, Messer, Medikamente.

Hoffentlich reichte das aus.

Der freundliche Bibliothekar aus Denpasar hatte ihm entschieden davon abgeraten, den Bergstamm zu besuchen.

»Sie sind unberechenbar«, hatte er gesagt.

***

Gitnang hieß das Nest, vor dem schließlich auch noch der letzte Weg endete. Eine Ansammlung von mit Palmblättern bedeckten Zweighütten. Die Ortschaft machte keinen einladenden Eindruck. Auch waren nirgendwo mehr die für Bali so typischen Altärchen und Ahnenschreine zu sehen. Dafür stand gleich am Eingang des Dorfes eine ganze Allee von Steinpfosten in die Erde gerammt, deren Anblick bei Professor Zamorra ein Gefühl der Beklemmung hervorrief, weil er deren Bedeutung kannte.

Die Urbevölkerung der Insel hatte noch in dem Glauben gelebt, daß man dem Boden, der sie nährte, zurückgeben mußte, was er ihnen gab. Über die Zusammenhänge des Naturlebens herrschte völlige Unkenntnis. Ihr komplexes Denken vermochte nicht zwischen Ursache und Wirkung zu trennen. So fand sich bei Völkern dieser Stufe der Kultur- und Geistesentwicklung die Anwendung des sogenannten Analogiezaubers.

Sie glaubten beispielsweise, daß es zur Tötung eines Feindes genüge, dessen Abbild auf den Boden, in den Sand zu zeichnen und einen Speer darauf zu werfen.

Oder man glaubte, durch das Vergießen von Blut - es ist Sinnbild des Lebendigen und Fließenden - in die nach Lebenskraft, nach Fruchtbarkeit verlangende Erde deren schnelle Regeneration zu bewirken. So kam es bei diesen Stämmen zu jenen für Außenstehende so unverständlichen, grausigen und grausamen menschlichen und tierischen Blutopferkulten.

Zamorra hatte jene Dokumente gelesen, in denen die Küstenbewohner voller Abscheu berichteten, daß früher die Abung besonders schöne und gesunde Jungfrauen opferten und deren Blut in die nach Fruchtbarkeit dürstende Erde versickern ließen.

Als Andenken an jene Zeiten waren auch vor Gitnang jene Steinpfosten geblieben, an die einst die jungfräulichen Opfer angebunden wurden…

Gitnang war kein guter Ort.

Zamorra spürte, daß er sich hier in ein Abenteuer mit Ungewissem Ausgang eingelassen hatte.

Er war nicht nur Wissenschaftler, ein Mann, dem die parapsychologische Forschung viel verdankte.

Zamorra war mehr.

Er war auch ein Dämonenjäger.

Doch deshalb war er nicht nach Bali gekommen. Hier hatte er wirklich nur forschen und neue Kenntnisse sammeln wollen.

Aber jetzt fühlte er, daß schon die allernächste Zukunft mehr von ihm verlangen würde, als nur die Noabiben aufzusuchen und deren magisches Wissen auf Nicoles Stenoblock zu diktieren.

Irgend etwas braute sich zusammen.

Hatte sich vielleicht schon zusammengebraut.

Er konnte nicht genau sagen, was es war, was ihm zu diesen Ahnungen verhalf, aber sie waren nun einmal da, und Zamorra wußte aus Erfahrung, daß seine Ahnungen ihn nur äußerst selten trogen.

Die Sonne zeigte sich nicht mehr. Zamorra fröstelte, obwohl es bestimmt noch um die 15 Grad hatte. Es war der lichte Nebel, der sie einhüllte, der kalt durch die Poren ihrer Haut kroch und der die Farben zu Pastelltönen verblassen ließ.

Zamorra zählte rund zwanzig Hütten. Aber es waren nur wenige Menschen zu sehen. Sie waren zwergwüchsig und dunkler in ihrer Hautfarbe als die Küstenbewohner. Sie schienen über den Besuch nicht erfreut zu sein. Überall, wo Zamorra hinschaute, begegnete er abweisenden Blicken.

Manche der Männer hatten Speere in der Hand, andere Pidas, Frauen und Kinder waren nicht zu entdecken. Sie versteckten sich.

Siri kletterte als erster aus dem Wagen und ging auf einen Mann zu, dessen Kraushaar bereits weiß geworden war. Er palaverte auf ihn ein und zeigte immer wieder in die Richtung des Jeeps.

Der Alte ließ nicht erkennen, ob er überhaupt zuhörte. Er hatte einen Sack um seine Hüften geschlungen und stand auf einen Speer gestützt. Er schaute zum Jeep herüber.

»Die Leute sind mir unheimlich«, flüsterte Nicole dicht an Zamorras Ohr.

»Sie sind eben Fremde nicht gewöhnt«, erwiderte Zamorra. »Wir müssen ihnen Zeit lassen. Siri wird das schon in Ordnung bringen.«

Die ganze Szenerie hatte etwas Bedrohliches an sich. Zamorra bedauerte plötzlich, sich keine Pistole besorgt zu haben, auch wenn er sonst nie Waffen mit sich herumschleppte.

Der Ausflug zu den Noabiben stand wirklich unter keinem guten Stern.

Er fühlte das immer stärker.

Endlich zeigte sich bei dem Alten eine Regung.

Er wechselte das Standbein.

Seine Blicke blieben feindselig wie zuvor.

Nach zwei, drei Minuten kam Siri zurück.

»Ich habe ihn gefragt, ob wir hier übernachten können. Er hat nichts darauf gesagt. Ich glaube, er ist einverstanden.«

Zamorra unterdrückte nur mit Mühe einen deftigen Fluch.

»Du glaubst das nur?«

»Er hat nicht abgelehnt, und das bedeutet, daß er nichts dagegen hat. Hätte er etwas dagegen, dann würden die anderen schon ihre Speere nach uns geworfen haben.«

»Ein freundliches Völkchen«, kommentierte Zamorra bitter.

»Sie sind mißtrauisch, Herr.«

»Das sehe ich. Kann man sie mit Geschenken besänftigen?«

»Ganz bestimmt«, antwortete Siri im Brustton der Überzeugung.

»Was würdest du vorschlagen?«

Siri schielte nach den Vorratskisten.

»Obst«, sagte er. »Das kennen sie hier nicht. Hier wächst nichts mehr.«

Zamorra hatte eine ganze Kiste mit Apfelsinen dabei. Er hob sie von der Ladefläche und sagte: »Komm mit!«

Der Dolmetscher gehorchte nur zögernd.

Zamorra ging voran, trug die Kiste vor sich her. Hätte er Angst gehabt, hätte er sie nicht zeigen dürfen. Forsch stapfte er auf den Alten zu und stellte die Kiste vor dessen nackten Zehen ab.

Der Parapsychologe nahm eine der Früchte heraus, schälte sie mit den Fingernägeln, brach das Fruchtfleisch in zwei Hälften und reichte eine davon dem Alten.

Der wollte sie nicht nehmen, und so griff Zamorra nach dessen freier Hand und drückte ihm die eine Hälfte einfach hinein.

Dann biß er in sein Apfelsinenstück, und plötzlich lächelte der Alte ein wenig.

Auch er hob die Hand und grub seine zugefeilten Zähne in das saftige Fruchtfleisch.

Der Eingeborene und Zamorra schlangen ihre Apfelsinenhälften hinunter. Der Alte lächelte auch nachher noch. Er winkte Siri zu sich her.

Der Dolmetscher kam heran, und der Mann redete in einer ungeheuer vokalreichen Sprache auf ihn ein. Siri nickte ein paarmal.

»Sie können hierbleiben, Herr«, übersetzte er. »Häuptling Bazoa stellt Ihnen und Ihrer Begleiterin seine Hütte zur Verfügung.«

Der Bann war gebrochen. Die anderen Männer senkten ihre Speere und steckten ihre Pidas in die Sarongs aus Sackleinen zurück. Auch sie traten heran und bedienten sich aus der Apfelsinenkiste.

Schlagartig verlor die Szenerie ihre feindselige Atmosphäre. Das erste Gelächter schnatterte auf, und aus den Hütten krochen Frauen und Kinder.

Sie umringten vor allem Nicole. Zamorras Begleiterin mußte es sich gefallen lassen, daß die Frauen mit ihren Fingern über ihr Gesicht fuhren und dann staunend ihre Fingerkuppen betrachteten.

Die Frauen kamen nicht dahinter, womit Nicole ihren Teint gefärbt hatte.

***

Gemessen an der Stimmung, mit der Zamorra und Nicole empfangen wurden, entwickelte sich ein sehr fröhlicher Abend.

Von irgendwoher hatten die Dorfbewohner zwei Stühle gezaubert, und sie kicherten unentwegt, als Zamorra und Nicole sich darauf niederließen. Sie selbst hockten sich auf die Fersen und hatten die Knie fast bis oben an den Wangen. Dazwischen hindurch ragten ihre Arme, mit denen sie ständig gestikulierten.

Bazoa hatte von Zamorra noch ein Taschenmesser bekommen, und er freute sich wie ein Kind darüber. Unentwegt ließ er die Klinge auf- und zuschnappen, pullte den Korkenzieher heraus, den er wohl nie zweckentsprechend würde einsetzen können und freute sich diebisch über die winzige, ebenfalls eingebaute Nagelfeile, mit der er sofort an seinen Zähnen herumzuraspeln begann.

Zwischendurch stand er immer wieder auf und klopfte Zamorra freundschaftlich auf die Schultern, redete auf ihn ein, und Siri übersetzte immer wieder dieselben Worte:

»Wir haben nichts gegen euch. Wir freuen uns, daß ihr gekommen seid. Habt ihr noch mehr Geschenke?«

Zamorra war trotz allem noch nicht wohl. »Naturburschen« wie der alte Bazoa hatten die fatale Eigenart, die ganze Hand zu nehmen, wenn man ihnen nur den kleinen Finger reichte.

Vielleicht hielt ihn nur die Gegenwart eines Jeeps, eines Wagens, der ohne vorgespannte Ochsen fuhr, davon ab, das Gefährt zu fleddern. Siri hatte Zamorra gegenüber beiläufig erwähnt, daß dieser Jeep das erste Auto war, das seit zehn Jahren den Weg nach Gitnang gefunden hatte. Und damals waren Soldaten auf diesem Jeep gesessen, und es hatte zwei Verwundete gegeben.

Doch der wiederholt ausgesprochene Wunsch nach weiteren Geschenken animierte Zamorra dazu, das Trägerproblem ansprechen zu lassen. Er gab Siri die entsprechenden Hinweise.

Bazoa horchte zwar aufmerksam zu, doch die Geste des Kopf schüttelns war international und in allen Kulturen anzutreffen.

Bazoa wollte nicht. Er wollte schon gar nicht mehr, als Zamorra ausdolmetschen ließ, wo sein eigentliches Ziel lag.

»Er sagt«, übersetzte Siri, »daß es nicht gut sei, den Thron der Götter zu besteigen.«

»Wer hat denn gesagt, daß ich ein Bergsteiger bin? Ich will doch nur zu den Noabiben. Und die paar Fotos, die ich von diesen Orang Abung gesehen habe, sagen mir, daß die Leute hier ganz enge Verwandte sein müssen. Sie sind auch fast Pygmäen.«

»Aber sie mögen sich nicht«, antwortete Siri prompt. Etwas zu prompt, wie es Zamorra schien. »Die Noabs kommen manchmal herunter und rauben die Scheunen aus.«

Zamorra hatte in ganz Gitnang noch nicht eine einzige Scheune entdeckt. Er dachte sich seinen Teil.

Aber Träger brauchte er trotzdem.

In Gedanken überschlug er, was er mitgebracht hatte, das den Leuten von Gitnang nützlich sein konnte. So nützlich und begehrenswert, daß er dafür ein paar Männer bekam, die ihm die restlichen Kisten durch den Nebelwald schleppten.

So weit konnte es zu den Noabiben doch gar nicht mehr sein. Die Strecke vor ihnen war steil, führte durch unwegsames Gebiet, und hinter jedem Baum konnte eine Kobra lauern. Doch schon allein aus dem ihm zur Verfügung stehenden Kartenmaterial mußte er entnehmen, daß die Bergstämme nicht weiter als vielleicht fünfzehn Kilometer von Gitnang entfernt hausen mußten.

Die fünfzehn Kilometer an sich bedeuteten wenig. Man konnte für die Strecke einen halben Tag brauchen oder auch zwei. Das kam allein auf die Umstände an.

»Haben Sie noch Geschenke, Herr?« fragte Siri in Zamorras Gedankengang hinein.

Professor Zamorra verneinte kategorisch. Zu deutlich trat zutage, daß Bazoa ihn ausplündern wollte.

Man mußte wohl einen Kompromiß schließen.

»Ich habe Geschenke für Träger«, meinte Zamorra. »Herrliche Geschenke. Jeder Träger kann ein Messer bekommen, wie Bazoa eines hat.«

Siri schwieg betroffen.

»Das geht nicht, Herr. Bazoa ist der Dorfälteste. Er ist der Häuptling. Keiner darf mehr besitzen als er. Nicht einmal das gleiche. Bazoa wäre sehr erzürnt, wenn ich ihm diesen Vorschlag übersetzen würde.«

Professor Zamorra kannte die soziale Ordnung bei sogenannten Primitivvölkern in etwa. Siri war nicht zu widersprechen, weil er recht hatte.

Zamorra überlegte.

»Ist Bazoa dann Herrscher über alle? Kann er ihnen Befehle erteilen?«

»Ja.«

»Wenn ich ihm nun ein Geschenk unter der Voraussetzung mache, daß er uns dann Träger dafür gibt? Wäre das möglich?«

»Man könnte es versuchen.«

Zamorra hatte sich daran erinnert, daß Nicole aus unerfindlichen Gründen auch eine Perlenkette in ihre Reisetasche gesteckt hatte. Sie war sündhaft teuer gewesen, doch eine Perlenkette konnte man wieder kaufen.

Der Parapsychologe erhob sich von seinem Stuhl.

»Entschuldige mich beim Häuptling, Siri. Ich komme gleich wieder.«

Zamorra verließ den Lichtkreis der Feuer. Er fand Nicoles Kette auch im Dunkeln. Samt dem Etui kam er zurück, setzte sich wieder auf seinen Stuhl und lenkte Bazoas Aufmerksamkeit auf sich, während Nicole ein entrüstetes Schnauben vernehmen ließ.

Bazoa freute sich. Er strahlte über sein ganzes rundes, runzeliges Gesicht.

Er nahm die Perlenkette heraus und ließ sie achtlos neben sich zu Boden fallen.

Doch der Verschlußmechanismus des Etuis faszinierte ihn. Immer wieder ließ er ihn auf und zu schnappen. Dabei lächelte er selig.

Nicole, die auf der anderen Seite saß, grabschte sich die Kette und warf Zamorra einen vernichtenden Blick zu.

Ihr Schmuck hatte selbst für den Chef tabu zu sein.

Aber Zamorra fühlte sich nicht schuldig. Nur deprimiert. Er hatte sich vom Einbruch in Nicoles Reisetasche mehr versprochen.

Weil Bazoa das Etui in immer rasenderer Folge auf und zu klappte, war der zierliche Mechanismus schon nach dem ungefähr zwanzigsten Mal kaputt. Bazoa probierte es noch ein paarmal, aber als die Halteanker immer noch nicht hörbar ineinanderschnappten, warf er das Etui ins Feuer und sagte ein paar unwillig klingende Worte.

»Das Geschenk ist nichts wert«, übersetzte Siri. »Häuptling Bazoa gibt Ihnen keine Träger. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ein paar Träger aus Denpasar…«

Zamorra hatte gute Lust, seinem Dolmetscher die Faust mitten auf die Nase zu setzen.

Das war irgendwann um die Zeit, als weit außerhalb des Dorfes Trommelschläge laut wurden.

Sie erinnerten Professor Zamorra an seine Kindheit und an die Tarzan-Romane, die er damals mit einem wahren Heißhunger verschlungen hatte.

In diesen Romanen hatten sich die Eingeborenen mit Trommelsignalen über weite Strecken hinweg verständigt.

Bazoa lauschte den Schlägen mit stoischer Ruhe. Ihm war nicht anzusehen, ob er den Code verstand.

»Das Fest ist zu Ende«, ließ er übersetzen und stand auf. Er ging voraus auf die größte Hütte des Dorfes zu.

»Sie können hier schlafen«, sagte Siri und wies auf den niedrigen Durchschlupf. »Bazoa fühlt sich sehr geehrt, Sie beherbergen zu dürfen.«

»Zu gütig«, erwiderte Zamorra sarkastisch. »Steckt der Schlüssel im Wagen?«

Siri zögerte.

»Ich glaube, ja.«

»Und wo ist unser Fahrer?«

»Er schläft schon. Er liegt draußen bei den Steinsäulen. Er kann doch morgen zurückfahren?«

»Natürlich. Er soll uns in einer Woche wieder abholen. Aber das habe ich ihm bereits selbst gesagt. Mit Trägern ist wirklich nichts zu machen?«

Siri zuckte die Achseln.

»Sie hätten ein anderes Geschenk aussuchen sollen. Vielleicht versuchen wir es morgen noch einmal. Was ist jetzt mit dem Wagen?«

»Ich hole ihn hierher vor die Hütte«, sagte Zamorra. »Sonst fehlt morgen womöglich nicht nur die ganze Ausrüstung sondern der ganze Jeep.«

Siri grinste.

Das sah er ein.

Ab und zu stahl er auch ein wenig.

***

Der Drachendämon war von den Noabiben in die Grotte eingekerkert worden. Die Öffnung zur Höhle war durch ein Gatter abgeschlossen, das bis hinauf zum höchsten Punkt des Eingangs reichte.

Dazu hatte Sokor noch einen sinnreichen, wenn auch einfachen Mechanismus konstruiert, der eine Tür öffnete, sobald man ein mit einem Stein beschwertes Seil kappte.

Dann konnte der Drachendämon aus seinem Gefängnis heraus in die Freiheit und blieb trotzdem Sokors Willen unterworfen, wie er es versprochen hatte.

Sokor beherrschte dieses Wesen, weil dessen Blut nun auch in seinen Adern floß. Er und seine Magie hatten aus dem Chinesen das gemacht, von dem der Medizinmann sich alles versprach.

Die Noabiben sahen endlich einen Ausweg aus der Armseligkeit ihrer derzeitigen Lebensumstände. Sie sehnten sich nach Licht und Sonne, und beides war ihnen vor vielen Generationen geraubt worden.

Sie waren arm.

Unten an der Küste waren die Menschen reich. Sie hatten all das im Überfluß, was die Orang Abung so bitter entbehren mußten.

Sie hatten ihrem Drachendämon einen Namen gegeben.

Noab.

An ihn klammerten sich all ihre Hoffnungen, all ihre Sehnsüchte.

Und an Sokor, ihren Medizinmann, der diesen Drachengott beherrschte.

In dieser Nacht feierte der Stamm ein Fest.

Sie hatten Erdgruben ausgehoben, glühend heiße Steinplatten über den Grund verteilt und geschlachtete Wildschweine daraufgelegt. Die Schweine wurden mit Sand bedeckt und mit Palmblättern. Darüber kam noch mal eine Schicht Erde.

Das Fleisch schmorte im eigenen Saft. Bis die Schweine gargeschmort waren, würde noch einige Zeit verstreichen.

Sokor erschien all seiner Insignien eines Medizinmanns entblößt auf dem Platz vor der Grotte. Er schaute sehr ernst drein.

Er wußte genau, welchen Prozeß er in Gang setzen wollte. Man hatte ihm und seinem Volk keine andere Wahl gelassen. Jedes zweite Kind starb. Ihr Stamm wurde immer kleiner.

Dabei waren die Orang Abung einstmals die Herren dieser Insel gewesen.

Sokor trat vor den Käfig und musterte das Wesen, das sich in die hinterste Ecke gekauert hatte.

Ein wenig war es noch Kien Lin-Yang. Aber zum größeren Teil war es die fleischliche Inkarnation seines Willens, den Noabiben zu helfen.

Dabei war Sokor kein Weg zu gewalttätig, keine Methode zu grausam. Und er wußte sehr genau, daß er die Magie seiner Ahnen für dieses Ziel mißbrauchte.

Er nahm das auf sich. Das eigene Leben bedeutete ihm nicht viel. Das Leben und Weiterleben all dieser Menschen die ihn brauchten, bedeutete ihm alles.

Sokor wollte sein Volk zurückführen an die angestammten Plätze. Für die Erreichung dieses Ziels opferte er sich gerne. Dafür würde er sogar sterben.

Noab war ein Dämon, den er aus den Reichen der unteren Welten geholt hatte.

Ein böser Dämon.

Sokor mußte höllisch achtgeben, daß der Drachenmann nicht seine wahre Natur erkannte.

Deshalb hatte er seinen Körper auch einsperren lassen und den Platz davor mit Bannsprüchen besprochen, die für Dämonen unüberwindbare Hindernisse aufschichteten. Nur mit seinem Einverständnis konnte der Drachendämon losschlagen, und das sollte er letztendlich auch.

Sokor starrte das Wesen immer noch an, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte.

Hinter ihm stand Leasa, der oberste Häuptling der Stämme. Er hatte Sala, seine jüngste Tochter dabei. Leasa vertraute ihm blind.

»Was willst du, Leasa?«

»Noab muß Hunger haben. Ich erinnere mich noch gut an die alten Riten. Vierzig Schritte von hier stellen meine Söhne schon die Steinsäule auf.«

»Du willst…?«

Leasa nickte ernsthaft.

»Sala ist gesund und schön und jungfräulich. Noab wird sie mögen.«

»Leasa!« sagte Sokor scharf. »Nimm sie mit und behalte sie! Wir haben es nicht mehr nötig, eigenes Blut zu opfern.« Der Medizinmann schaute den Berg hinab, und sein Blick reichte trotz der Dunkelheit weit. »Sieh dieses Land, Leasa. Es ist voll von Blutopfern für Noab. Behalte deine Tochter. Ich will nichts mehr davon hören. Sie soll viele Kinder gebären, und alle sollen sie leben. Nimm Sala mit, Leasa. Noab braucht unsere Opfer nicht. Der Drachengott sorgt selbst für sich. Und für uns.«

Das war der Augenblick, in dem tief unten im Tal die Trommeln dröhnten.

Sokor hielt seinen Kopf etwas schräg und lauschte ins Tal hinunter.

Er lächelte.

»Die Götter sind mit uns, Leasa. Lasse die Steinsäule stehen, die deine Söhne gerade errichten. Sie tun ihre Arbeit nicht vergeblich. Noab sorgt selbst für sich. Hörst du die Trommeln nicht?«

Nun lauschte auch Häuptling Leasa.

Sein Gesicht verklärte sich.

»Weiße sind gekommen«, sagte er. »Eine Frau ist dabei. Der Mann und die Frau wollen uns besuchen, aber unsere Freunde in Gitnang wissen nicht, was sie tun sollen.«

»Wir werden es ihnen mitteilen«, sagte Sokor. »Die Fremden wollen Träger haben. Unser Freund Bazoa wird sie ihnen geben. Du sorgst dafür, Leasa?«

Der Häuptling drückte seine Tochter an sich.

»Ich werde zum Trommler gehen«, sagte er.

Der Drachendämon saß in seinem Käfig und stieß blutigen Rauch aus.

***

Zamorra und Nicole saßen in der Hütte des Häuptlings. Sie hatten ein paar Kerzen aus dem inzwischen vorgefahrenen Jeep geholt und sie angezündet.

Die Hütte selbst war bis auf ein paar Schlafmatten leer. Zamorra breitete ihre Schlafsäcke darüber.

Da kam Siri herein. Auch er hatte sich ausgezogen. Sein Oberkörper war jetzt nackt. Er unterschied sich kaum mehr von den zwergwüchsigen Dorfbewohnern.

»Brauchen Sie noch etwas, Herr?«

»Ja. Bringe frisches Wasser und meine Reisetasche.«

»Wird sofort gemacht, Herr.«

Als er wieder draußen war, sahen Zamorra und Nicole sich an. Nicole hatte wieder ihre Falte über der Nasenwurzel. Ein Zeichen dafür, daß sie angestrengt nachdachte.

»Hast du nicht auch den Eindruck, Chef, daß Siri sich im Laufe des heutigen Abends verändert hat?«

Zamorra nickte verdrossen.

»Diesen Eindruck habe ich allerdings. Er ist kaum mehr von den Leuten aus Gitnang zu unterscheiden. Ich habe gesehen, daß er richtig aufgelebt ist hier. Sein örtlicher Dialekt wurde von Stunde zu Stunde besser. Er fühlt sich hier wohl.«

»Hm«, meinte Nicole. »Wie ein heimgekehrter Sohn.«

Zamorra sagte nichts mehr darauf.

Mit Siri war in der Tat eine Wandlung vorgegangen. Es war ihm anzusehen, daß er hier zu Hause war.

Plötzlich blieb Zamorra steif stehen.

»Hörst du's?« fragte er Nicole.

»Was?«

»Trommeln. Oben, vom Berg her.«

Nun lauschte auch Nicole. Sie wurde ein wenig blaß.

»Tatsächlich«, sagte sie. »Ein seltsamer Rhythmus.«

»Vor zehn Minuten hat einer draußen vor dem Dorf getrommelt. In einem ähnlichen Rhythmus.«

Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, weil Siri in die Hütte schlüpfte. Er hatte die Reisetasche und einen Krug Wasser dabei.

»Noch etwas, Herr?«

»Ja. Du bist doch in dieser Gegend aufgewachsen. Was bedeuten diese Trommelzeichen?«

»Ich hab's vergessen, Herr.«

»Dann geh zu Bazoa und frag ihn.«

»Das könnte ich tun, Herr.«

»Dann geh und tu's, verdammt noch mal.«

Siri verzog sich.

»Glaubst du, das ist wegen uns?« fragte Nicole nach ein paar Sekunden.

Zamorra zuckte mit den Achseln.

»Ich möchte es nicht ausschließen. Ich fürchte, daß wir den ganzen Weg umsonst gemacht haben. Nichts läuft so, wie ich's dachte.«

Nicole schwieg betroffen und kaute auf ihrer Unterlippe herum.

»Wird es mehr, als nur eine kleine Forschungsreise?« fragte sie nach einer Weile.

Zamorra wußte sehr gut, worauf Nicole anspielte. Ihre Frage hing damit zusammen, daß Zamorra mehr war, als nur ein Parapsychologe. Eingeweihten war bekannt, daß er auch ein Dämonenjäger war.

»Das werden wir gleich wissen«, antwortete Zamorra gepreßt und zog den Reißverschluß seiner Tasche auf.

Obenauf lag die »Djakarta Times« von heute. Er hatte sie achtlos mit in die Tasche genommen, weil sie bei ihrem Aufbruch auf dem Tisch des Hotelzimmers gelegen hatte.

Zamorra legte das Blatt beiseite und wühlte in seinen Sachen. Er hatte bald gefunden, was er suchte.

Das schwarzlederne Etui fühlte sich warm an.

Nicole beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn.

»Du hast dein Amulett mitgenommen?«

»Ich nehme es immer mit.«

»Und?«

Zamorra antwortete nicht sofort. Das Etui wurde noch wärmer in seiner Hand.

Dann klappte er es auf.

Das silberne Medaillon war auf Samt gebettet. Es gleißte und glitzerte, wie es der kargen Beleuchtung nicht angemessen war.

Es hatte eine eigene Bewandtnis mit diesem Amulett. Zamorra hatte es zusammen mit einem Schloß im Loiretal geerbt. Ein Vorfahr von ihm, ein berühmter Magier namens Leonardo de Montagne, hatte es ihm vermacht.

Das Silber barg Zauberkräfte in sich. In den richtigen Händen vermochte es Gespenster zu bannen und Dämonen zurück in ihr Schattenreich zu treiben. Als Zamorra das erkannt hatte, war er notwendigerweise zum Schrecken der Wesen aus dem Zwischenreich und aus der Welt der Toten geworden. Deshalb nannten ihn Eingeweihte auch Dämonenjäger.

Der Besitz dieses Medaillons war Auftrag und Verpflichtung zugleich. Zamorra entzog sich dieser Verantwortung nicht.

Fast liebevoll nahm er das gleißende Amulett aus seinem Samtbett. Es fühlte sich tatsächlich heiß an, und das war ein untrügliches Zeichen dafür, daß einer oder mehrere Dämonen dabei waren, mit übersinnlichen Kräften ausgestattet in die Belange der Sterblichen einzugreifen.

Nicole sah ihn immer noch fragend an.

»Du vermutest schon das Richtige«, sagte Zamorra. »Es tut sich was, und wenn mich nicht alles täuscht, dann hat es jetzt auch was mit uns zu tun.«

»Wir sind also in Gefahr.«

Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. Es hatte auch keinen Zweck, Nicole zu belügen. Er durfte sie nicht blind in ein Abenteuer stolpern lassen.

»Wir sind in Gefahr«, bestätigte Professor Zamorra ernst.

»Kannst du schon Genaueres darüber sagen?«

»Nein. Aber es läßt sich an den Fingern abzählen, daß es etwas mit den Noabiben zu tun hat.«

»Mit ihrer Magie.«

»Ja. Mit ihrer Magie.«

»Was weißt du denn schon darüber?«

»Sie haben eine Art messianischen Glauben entwickelt. Sie erwarten einen Drachengott, der ihnen das Paradies auf Erden bringt.«

»Und dieser Drachengott ist jetzt gekommen?«

»Das möchte ich nicht behaupten.«

Zamorra drückte sich das heiße Medaillon an die Stirn. Er schloß die Augen und konzentrierte sich, nahm so die Schwingungen wahr, die das Medaillon ihm mitteilte.

Der Geisterjäger sprach abgehackt.

»Ein Dämon… Noch ist er fast seelenlos… Ein Name taucht auf… Sokor… Der Dämon hat Flügel… Doch er ähnelt einem… einem Waran…«

Zamorra nahm das Amulett von der Stirn.

»Einem Kotomo-Waran?« fragte Nicole, und Zamorra fiel die Zeitungsmeldung vom Vortag ein.

»Was die Größe anbelangt, ja«, gab Zamorra zurück. »Aber er hat Flügel.«

»Dann also ein Drache.«

»So könnte man wohl sagen. Ein Drachendämon.«

Da räusperte sich Siri.

Zamorra hatte ihn nicht eintreten hören, weil Siri seine Schuhe ausgezogen hatte. Aber er hatte bestimmt nichts von ihrer Unterhaltung mitbekommen. Zamorra und Nicole hatten französisch gesprochen.

Der Geisterjäger versteckte das heiße Amulett in seiner Faust.

»Du warst bei Bazoa?«

»Ja, Herr.«

»Und was sagen die Trommeln?«

»Nichts, Herr.«

Siri log. Seine Augen glitzerten hinterhältig.

»Aber ich soll Ihnen von Bazoa etwas anderes mitteilen, Herr«, fuhr er fort. »Er hat sich die Sache mit den Trägern noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Er meint, er würde Ihnen doch welche geben. Wir können morgen früh bei Sonnenaufgang aufbrechen.«

Noch vor einer Stunde hätte sich Zamorra über diese Mitteilung gefreut. Jetzt brachte er das nicht mehr fertig.

»Ist gut«, sagte er. »Wir sind bereit.«

Siri verbeugte sich und verschwand aus der Hütte.

Zamorra und Nicole stand ein harter Gang bevor…

***

Zamorra rückte seinen und Nicoles Schlafsack aneinander. Nicole brauchte seine Nähe. Sie war ein tapferes Mädchen, doch jetzt bibberte sie am ganzen Körper.

»Müssen wir dorthin?« fragte sie leise.

Zamorra nickte ernst. Sehr ernst sogar.

»Es bleibt uns kaum eine andere Wahl. Wir müssen in den saueren Apfel beißen und gute Miene zum bösen Spiel machen. Ich habe nicht einmal einen Revolver dabei. Wenn wir nicht so tun, als würden wir freiwillig mitmachen, würden sie uns mit Gewalt in die Berge schleppen. Doch ich nehme an, daß sich unterwegs eine Gelegenheit findet, uns unsere Begleiter vom Hals zu schaffen. Wir brauchen höchstens vier Träger. Zusammen mit Siri haben wir dann noch fünf Gegner. Das müßte zu vertragen sein.«

»Siri hat ein Gewehr.«

»Wenn er vorausgeht, hilft ihm das nicht viel. Meine Fäuste sind noch hart genug für ihn. Aber versuchen wir jetzt, ein wenig zu schlafen. Der morgige Tag wird hart genug werden.«

Nicole kroch schon in ihren Schlafsack. Zamorra wollte nur noch die Kerzen löschen, als ihm die Schlagzeile der »Djakarta Times« in die Augen sprang.
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Zamorra verschlang die vielleicht vierzig Zeilen. Dieser Fred Svender hatte auch schon den gestrigen Bericht verfaßt gehabt.

»Was ist, Chef?« fragte Nicole aus ihrem Schlafsack heraus. »Kommst du nicht?«

»Sofort, Liebes«, sagte Zamorra zerstreut und las weiter.

Nicole wurde klar, daß etwas Unvorhergesehenes vorgefallen sein mußte. Sie befreite sich wieder aus ihrem Nachtlager und ging auf Zamorra zu, streckte sich auf die Zehen und sah ihm über die Schulter.

Da konnte auch sie die Schlagzeile lesen.

»O Gott!« entfuhr es ihr, und sie wurde noch bleicher, als sie ohnehin schon war. »Das ist ja furchtbar.«

Zamorra las fertig und gab das Blatt an Nicole weiter.

»Lies selbst.«

Er sah, daß ihre Hände zitterten.

Nach ein paar Minuten ließ sie die Zeitung sinken.

»Und du siehst natürlich einen Zusammenhang«, meinte sie niedergeschlagen.

»Muß ich das nicht?«

Nicole seufzte.

»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Dem Bericht nach haben mindestens hundert Leute den Drachen gesehen. Der Mann aus dem Nebenapartment konnte ihn sogar genau schildern.«

»Und er soll auch noch mit menschlicher Stimme gesprochen haben«, fügte Zamorra hinzu.

»Aber das war doch alles gestern in Djakarta!« wagte Nicole einen letzten Einwand.

Zamorra öffnete seine Faust. Auf der Handfläche lag das Amulett.

»Siehst du, wie es leuchtet? Er mag ja gestern Nacht in Djakarta gewesen sein, aber jetzt ist er hier. Keine fünf Kilometer Luftlinie, würde ich sagen.«

Zamorras Stimme klang müde und niedergeschlagen.

Er kroch in seinen Schlafsack, nachdem er die Kerzen gelöscht hatte.

»Versuche trotzdem zu schlafen.«

»Verlangst du ein Wunder?« fragte Nicole.

Zamorra rückte noch näher an sie heran und schlang seine Arme um ihren Kopf.

Sie blieben noch sehr lange wach. Erst als bereits die ersten Vögel zwitscherten, fielen sie in einen unruhigen Schlaf, der ihnen keine Erholung brachte.

Die Morgenkälte kam, und mit ihr auch der Nebel.

***

Zamorra dachte, kaum eingeschlafen zu sein, als Siri sie auch schon wieder weckte. Der Parapsychologe fühlte sich wie gerädert. Nicole gähnte herzhaft in ihrem Schlafsack, doch dann kehrten die Erinnerungen zurück, und sie fuhr hoch.

Die Laune war ihr gründlich verdorben.

Zamorra schickte Siri hinaus und trat selbst ins Freie. Der Jeep stand noch so, wie er ihn geparkt hatte. Es war auch nichts gestohlen worden. Der Fahrer kam die Dorfstraße herauf.

»In einer Woche, dann?« fragte er.

Zamorra schaute nach, ob sie Zuhörer hatten, doch die Straße war leer, und bis zur nächsten Hütte waren es mindestens zwanzig Schritte. Trotzdem senkte er seine Stimme zu einem Flüstern.

»Sie werden noch nicht zurückfahren«, sagte er. »Nur bis zum Flußbett, und dort warten Sie auf uns, verstanden?«

»Aber…«

Zamorra hatte nicht vor, sich mit langen Erklärungen aufzuhalten. Außerdem konnte Siri jeden Moment zurückkommen.

»5000 Rupiahs«, flüsterte er nur. »Abgemacht?«

Da wollte der Fahrer auch gar keine Einzelheiten mehr wissen. Bis auf eines.

»Wie lange soll ich warten?«

Zamorra überlegte eine Sekunde.

»Bis morgen mittag. Haben Sie Proviant dabei?«

»Ja.«

»Dann geht also alles in Ordnung?«

»Alles geht in Ordnung.«

Zamorra steckte ihm 2000 Rupiahs zu. Nicht sehr viel. Aber für den Mann war das eine Menge. Dafür ließ es sich gut warten.

»Bis morgen dann an der vereinbarten Stelle. Helfen Sie mir hoch, die Kisten abzuladen.«

»Ich mache das schon allein.«

Aber Zamorra packte trotzdem mit an. Die Kisten waren schwer. Jede wog um die 30 Kilo, aber Zamorra wußte auch, wie kräftig diese kleinen Männer waren. Er hatte schon einen spindeldürren Nepalesen erlebt, der die doppelte Last über 50 Kilometer weit bergauf schleppte und danach keineswegs erschöpft war.

Auch der Fahrer tat so, als wären die Holzkisten mit Daunen gefüllt. Er stapelte sie übereinander.

Dann grinste er, setzte sich hinters Steuer und startete den Motor. Für die Fahrt selbst hatte Zamorra schon am Vortag bezahlt.

Zum Abschied winkte er noch mal zurück.

»Hoffentlich sehen wir uns auch wieder, lieber Freund«, knurrte Zamorra bitter.

Er hatte nicht bemerkt, daß Nicole herausgekommen war und ihn gehört hatte.

Aber sie lächelte tapfer.

»So schlimm wird es schon nicht kommen«, meinte Zamorra.

»Natürlich nicht. Aber warum sind wir nicht mit ihm zurückgefahren?«

Im selben Augenblick bereute sie ihre Frage, denn sie kannte Zamorras Antwort bereits.

»Weil es hier einen bösen Dämon gibt, Nicole«, antwortete Zamorra ernst. »Er hat bereits gemordet. Unschuldige Menschen. Er wird es wieder tun. Deshalb bleiben wir hier. Außerdem glaube ich nicht, daß man uns hätte gehen lassen. Schau mal da vor zum Dorfanfang.«

Plötzlich waren jede Menge Männer zu sehen. Sie waren ausnahmslos bis an die Zähne bewaffnet.

Aber ein freundliches Grinsen lag auf ihren runden Gesichtern, nur ihre Augen funkelten tückisch. Auch Siri und Bazoa waren unter ihnen. Siri schulterte seinen Vorderlader wieder.

Er war kaum mehr von den anderen Eingeborenen zu unterscheiden.

»Wollen die uns alle tragen helfen?« fragte Zamorra zynisch, als der Dolmetscher heran war.

»Aber nein, Herr. Vier Männer genügen. Es ist auch nicht sehr weit, hat man mir gesagt.«

Fünf Kilometer Luftlinie, dachte Zamorra. Aber fünf Kilometer bergauf durch den Dschungel.

»Die anderen sind gekommen, um sich von Ihnen zu verabschieden«, fuhr Siri fort.

»Wie aufmerksam«, erwiderte Zamorra und bemühte sich um ein freundliches Gesicht. »Sage dem Häuptling, daß wir uns sehr für seine Gastfreundschaft bedanken.«

Siri redete auf den fetten Bazoa ein, der sich mit der Feile die Zähne abschliff. Der Häuptling nahm die Feile aus dem Mund und verneigte sich. Auch er sagte ein paar Worte.

»Häuptling Bazoa wünscht Ihnen für Ihre Unternehmungen alles Glück und Erfolg, Herr. Er freut sich bereits, Sie bald wieder begrüßen zu dürfen.«

»Falscher Hund«, sagte Zamorra auf Französisch, und Siri schaute ihn irritiert an.

»Ich freue mich auch«, sagte Zamorra dann. »Können wir jetzt aufbrechen?«

»Alles ist bereit, Herr.«

Aus der Gruppe lösten sich vier muskulöse Männer. Sie gaben ihre Pida und ihren Speer dem jeweils Nächststehenden, und Zamorra atmete erleichtert auf.

Dann konnte es ja nicht mehr so schlimm werden. Mit diesen fünf Leuten müßte er fertig werden können, wenn er erst einmal Siris Vorderlader an sich gebracht hatte.

Ihm fiel auf, daß die Träger keinerlei Proviant bei sich hatten. Seine Konservenkost würden sie bestimmt ablehnen, und so konnte es wirklich nicht sehr weit ins Lager des Bergstammes sein.

Zamorra hatte in dieser fast durchwachten Nacht genügend Zeit gehabt, sich einen Plan zurechtzulegen.

Er würde sich bis in die Nähe des Lagers bringen lassen. Wann das war, würde sein Amulett ihm andeuten, das er unter seinem Hemd verborgen auf der Brust trug.

Dann wollte er seine Begleiter kampfunfähig machen, Nicole auf einem der Bäume in Sicherheit bringen und sich an das Lager heranschleichen.

Dann würde er weitersehen, wie er dem Dämon begegnen und unschädlich machen konnte.

Die Träger luden sich die Kisten auf die Köpfe und balancierten sie aus. Sie hatten einen enormen Gleichgewichtssinn, denn sie ließen dann aus und marschierten los, als hätten sie nur Sofakissen auf ihren kraushaarigen Schädeln.

Die übrigen Dorfbewohner folgten ihnen bis an den Rand des Waldes, der sich wie eine grüne, unüberwindbare Mauer gleich hinter Gitnang erhob.

***

Siri ging voraus, und der grüne Vorhang schloß sich hinter ihnen. Der Wald hüllte sie ein, wie ein Kokon die Larve. Der Himmel war nur mehr quadratzentimeterweise zu sehen. Äste peitschten ihnen ins Gesicht. Den Trägern schien das nichts auszumachen.

Zamorra und Nicole stolperten über versteckte Baumwurzeln, doch die Eingeborenen trippelten leichtfüßig dahin, als würden sie über eine Wiese laufen. Zamorra kam sich schwer und tollpatschig vor. Er zog Nicole am Arm hinter sich her.

Sie tauchten in eine Geräuschkulisse, die aus dem Keckem von Affen, Vogelschreien und surrenden Insekten bestand. Der Nebel hatte sich auch einen Raum zwischen Blättern und Stämmen erobert und ließ den Wald noch unnahbarer und unheimlicher erscheinen. Lianen wanden sich um Bäume, als wollten sie sie erdrosseln, und es roch schwer nach Moder und Zerfall. Bald hatten sie den Geschmack auf der Zunge und am ganzen Körper. Trotz der Kühle brach ihnen der Schweiß aus allen Poren.

Das Gelände stieg an. Eine Zeitlang versuchte Zamorra, nach Orientierungspunkten Ausschau zu halten, anhand derer er wieder den Weg zurückfinden konnte, aber das gab er bald auf. Der Wald sah überall gleich aus. Ein Meer aus Grün, betupft mit bunten Blättern, und sie tauchten darin herum.

Siri machte sich nicht die Mühe, steileren Hängen auszuweichen oder sie in Serpentinen zu nehmen. Er kannte nur einen Weg in dieser pfadlosen Wildnis, und der führte immer geradeaus. Den Vorderlader hielt er in der Linken, während er mit seiner Pida die ärgsten Hindernisse aus dem Weg schlug.

Nicole wurde das Tempo bald zu hoch. Sie schnaubte und schniefte entrüstet, ächzte und keuchte. Das war kein Strandspaziergang vor dem Bali-Beach-Hotel. Das war ein mörderischer Gewaltmarsch durch eine grüne Hölle. Siri dachte nicht daran, das Tempo zu verlangsamen.

Zamorra arbeitete sich zu ihm vor.

Auch seine Lungen rasselten bereits verdächtig, obwohl er ständig darauf achtete, seinen Körper durchtrainiert und fit zu halten.

Siri wandte sich um, ohne stehenzubleiben.

»Müssen wir denn die ganze Strecke im Dauerlauf hinter uns bringen?« fragte Zamorra zwischen zwei heftigen Atemzügen.

Siri grinste.

»Es ist nicht mehr weit, Herr.«

»Wie weit?«

Der Noabibenabkömmling zuckte bedauernd mit den Schultern und richtete den Lauf des Vorderladers wie unabsichtlich auf Zamorra. Siris Verwandlung in einen Waldmenschen war jetzt komplett. Zamorra erschienen die Narben auf seiner Stirn und den Wangen plötzlich tiefer und breiter geworden zu sein. Aber das war natürlich Unsinn.

Zamorra spürte, daß er nervös wurde, doch Nervosität konnte er sich in seiner Lage nicht erlauben. Er mußte seine Sinne alle beieinander behalten, wenn er sich und Nicole heil aus ihrer prekären Situation bringen wollte.

»Kannst du das nicht in Kilometern oder in Stunden ausdrücken?« fragte Zamorra gereizt.

»Zwei Stunden. Vielleicht auch drei.«

»Oder vier oder fünf«, knurrte Zamorra.

Er gab es auf. Er konnte sich nur auf sein Amulett verlassen.

Siri wandte sich wieder um und ging weiter. Zamorra fiel zurück. Er paßte sich Nicoles Geschwindigkeit an. Auch die Träger zeigten erste Spuren von Entkräftung. Sie waren keine nepalesischen Djerpas. Sie hielten ihre Kisten jetzt mit beiden Händen fest und zogen finstere Mienen.

Vielleicht fragten sie sich, warum sie die Kisten überhaupt so weit schleppen sollten, wenn man sie auch genauso abstellen und später holen konnte. Zamorra hätte jeden Eid darauf geschworen, ihre Blicke richtig gedeutet zu haben.

»Will dieser Verrückte einen neuen Rekord aufstellen?« erkundigte sich Nicole. Siri war schon fast außer Sichtweite, auch wenn der Nebel sich etwas gehoben hatte. Dicke Tropfen platschten von Blatt zu Blatt und erweckten, weil sie so viele waren, den Eindruck, als würde um sie herum ein Feuer prasseln.

»Vermutlich hat er es eilig, uns loszuwerden«, meinte Zamorra lakonisch und griff sich unters Hemd, als wolle er sich an seiner Brust kratzen. In Wirklichkeit jedoch tastete er nur nach seinem Amulett, das ihm die Nähe eines oder mehrerer Dämonen verläßlich anzeigen würde.

Aber noch warnte es ihn nicht. Das bedeutete, daß ihnen bis zum Lager des Bergstamms doch noch einiges bevorstand.

Zamorra schaute auf seine Armbanduhr.

Über drei Stunden waren sie unterwegs, aber das bedeutete nicht viel. Aus der bisher gebrauchten Zeit ließen sich kaum Rückschlüsse darauf ziehen, wie lang die Strecke war, die sie schon hinter sich gebracht hatten. Zamorra mußte sich auf seine Schätzung verlassen, und nach der mußten sie schon zwei Drittel der Strecke hinter sich haben.

Ob er die Noabiben auch allein finden würde?

Siri war ganz aus seinem Blickfeld. Die Träger liefen auf. Sie konnten sich nicht wehren mit ihren Kisten auf den Köpfen. Zamorra traute es sich zu, mit ihnen fertigzuwerden.

Als er die Hände schon zu Fäusten geballt hatte, überlegte er sich nochmals anders.

Es war auch möglich, daß sein Dolmetscher seine Flinte schon auf ihn angelegt hatte und nur darauf wartete, den Abzug durchzuziehen. Zamorra wußte nicht, wie treffsicher der Mischling schloß, und deshalb zog er Nicole weiter.

Sie erreichten eine Hügelkuppe. Der Abstand zu den Trägern wurde wieder größer. Dahinter fiel das Gelände steil ab. Der Boden war hier steiniger, der Pflanzenwuchs dementsprechend spärlicher. Er konnte Siri entdecken.

Der Dolmetscher wartete auf sein Gewehr gestützt, das fast so lang war wie er selbst groß.

Offenbar war es doch noch nicht soweit. Vielleicht wollte Siri die »Arbeit« auch den Noabiben überlassen. Zamorra war fast überzeugt davon, daß eine Abordnung nicht mehr sehr fern war, auch wenn er die Sprache der Trommeln nicht verstanden hatte.

Er vertraute lieber auf die Zauberkräfte seines Amuletts, als sich weiterhin auf Siri zu verlassen. Wenn er sich richtig konzentrierte, würde er den Standort des Dämons auch ohne seinen Führer finden. Den eigentlichen Zweck seiner Expedition, die Magie der Noabiben zu erforschen, konnte er getrost vergessen. Es ging nur mehr darum, seine und Nicoles Haut zu retten und den Dämon zu besiegen.

Den Drachendämon der Noabiben.

Zamorra hatte es schon oft erlebt, daß böse Geister, von fanatischen Menschen angeleitet, zu fürchterlichen Waffen geworden waren, bis sie sich von ihren Fesseln befreiten und aus eigenem Antrieb losschlugen.

Er hatte Siri erreicht.

Der Mann lächelte immer noch, aber es war nicht mehr das freundlich unverbindliche Lächeln, das er noch am Vortag und auf der Fahrt hierher in seinem Gesicht getragen hatte.

Jetzt war es falsch und höhnisch, wie es Zamorra schien.

Und er täuschte sich nur selten.

Er kannte die Menschen, auch wenn sie so exotische Züge trugen wie dieser Mischling. Es war die Weisheit des Herzens, die Zamorra die Maske Siris durchschauen ließ.

»Ich nehme an, daß wir jetzt bald da sind«, sagte er.

»Ja, Herr. Bald sind wir am Ziel.«

Es war nicht schwer, den Doppelsinn von Siris Worten zu erkennen. Zamorra spürte, daß er handeln mußte, daß er nicht mehr sehr viel Zeit hatte.

Sein Fausthieb kam kurz und ansatzlos. Es war ihm egal, ob die Träger ihn nun beobachteten oder nicht. Sie waren nicht bewaffnet, und bestimmt hatte er den Abstand zu ihnen inzwischen noch vergrößern können.

Er traf den kleinen, zierlichen Mann genau auf den Punkt.

Siri überschlug sich einmal, zweimal.

Er grinste nicht mehr.

Der Dolmetscher hatte die Lider geschlossen, als Zamorra sich über ihn beugte und ihm den Vorderlader und die Pida abnahm. Um die Lenden trug der Bewußtlose eine Schnur, und an der hing ein Beutel mit Pulver, Zündhütchen und selbstgegossenen Kugeln. Zamorra nahm ihm alles ab und stopfte sich den Beutel in die Außentasche seines durchgeschwitzten Khakihemdes.

Zamorra konnte keinen Haß auf Siri empfinden. Er hatte nicht mehr getan, als das, was seine Natur ihm eingab.

Und er war nun mal trotz des zivilisatorischen Anstrichs in der Seele immer ein abergläubischer Noabibe geblieben. Auch hatte Siri ihn nicht aus irgendwelchen niedrigen Beweggründen ans Messer liefern wollen. Weder bekam er Geld dafür, noch wäre sein Ansehen dadurch sonderlich gestiegen. Er hatte das getan, was er für seine Pflicht gehalten hatte.

Zamorra kam es vor, als habe er diese Situation heraufbeschworen. Er war der Fremdkörper hier. Er gehörte nicht in dieses Land.

Mit dem Vorderlader in der Hand wandte er sich um.

Über die Hügelkuppe kamen gerade die Träger. Sie schienen sofort zu ahnen, was sich abgespielt hatte. Sie ließen es auch gar nicht erst auf einen Kampf ankommen. Sie warfen nur ihre Kisten ab und liefen schreiend davon. Zamorra sah keinen Anlaß, sie aufzuhalten.

Natürlich würden sie Bazoa und das ganze Dorf rebellisch machen, doch Zamorra hatte einen entscheidenden Vorsprung gewonnen.

Kannte er die Gegend auch nicht, so verfügte er doch über einen sicheren Orientierungssinn, der ihn zurück zum Flußbett bringen würde, wo der Jeep auf sie wartete.

Doch zuvor hatte er noch etwas zu erledigen.

Etwas Unaufschiebbares.

Er hatte die Macht, einen Dämon zu vernichten, und er würde es tun.

Nicole stand stocksteif. Sie war immer noch über die unangekündigte Reaktion ihres Chefs und Geliebten überrascht, doch allmählich fing sie sich.

»Sollen wir ihn fesseln?« fragte sie.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Er schläft mindestens noch eine viertel Stunde, und wenn er aufwacht, wird er nichts Eiligeres zu tun haben, als den Rückzug anzutreten. Der verfolgt uns nicht. Was sollte er uns auch schon anhaben können?« Zamorra reichte Nicole die Pida, jene einfache Axt aus Holz mit einer kleinen Eisenklinge und einer Rotangschnur. »Er hat keine Waffen mehr.«

Nicole hielt die Pida wie das Schwanzende einer giftigen Schlange. Sie mochte Waffen ebensowenig wie Zamorra. Sie griff allenfalls einmal nach einer Vase oder einer Flasche, um sie auf dem Kopf eines Gegners zu zertrümmern, doch Äxte aller Art waren ihr nicht ganz geheuer. Messer benützte sie nur, um das Fleisch auf ihrem Teller zu zerschneiden.

»Kann ich das nicht einfach wegwerfen?« fragte sie.

»Lieber nicht. Ich traue diesem Vorderlader nicht. Und wenn wir Pech haben, kann es noch ganz schön bitter für uns kommen. Allen nötigen Respekt vor allen Eingeborenen. Aber mein Verständnis für sie geht nun doch nicht so weit, daß ich mich freiwillig in ihre Hände begebe.«

Zamorra zog eine Grimasse und sagte dann: »Gehen wir.«

»Und wohin?« fragte Nicole.

»Pilze suchen.«

***

Nach dieser kleinen Senke ging es wieder bergauf. Zamorra wollte nicht beim Bewußtlosen stehenbleiben. Außerdem wurde der Wald weiter oben wieder undurchdringlicher und bot die besseren Verstecke. Da unten wäre er sich wie auf einem Präsentierteller vorgekommen.

Sie marschierten vielleicht zehn Minuten lang, als Zamorra stehenblieb und sein Amulett herausholte. Er hielt die Kette zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ das Medaillon auspendeln.

Schließlich kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und konzentrierte sich auf den Wunsch, daß das Amulett ihm zeigen möge, in welche Richtung sie sich weiter einen Weg durch den Dschungel bahnen mußten.

Sofort begann das Pendel auszuschlagen. Es wies nach Nordost und damit genau dorthin, wo sich nach Zamorras Annahme der Gipfel des Gunung Agung befinden mußte.

Zamorra drückte einen Kuß auf das zauberkräftige Silber und hing es sich wieder um den Hals.

»Bleib dicht bei mir«, sagte er zu Nicole. »Weit kann es nicht mehr sein.«

»Ist das Amulett etwa heiß geworden?«

»Das nicht, doch das kann auch bedeuten, daß der Dämon zur Zeit nicht aktiv ist. Auch der Zeiger eines Seismographen schlägt nicht aus, wenn es kein Erdbeben zu registrieren gibt.«

»Ob er weg ist?«

»Das glaube ich nicht. Es muß sich ohnehin um eine seltsame Art von einem Dämon handeln. Ich neige dazu, ihn eher als einen Halbdämon zu bezeichnen. Aber das ist jetzt eine reine Vermutung von mir.«

Nicole wußte sehr gut, was von Zamorras sogenannten »Vermutungen« zu halten war. Ihr Chef war sehr okkult begabt, auch wenn er diese Tatsache gerne herunterspielte. Aber sie hatte es oft genug erlebt, daß Zamorra manchmal Fähigkeiten entwickelte, die an Hellsichtigkeit grenzten. Dazu kam natürlich die Erfahrung, die er sich im Lauf der Jahre als Forscher und Dämonenjäger erworben hatte. Zamorra ließ sich so wenig täuschen, wie ein plangeschliffener Spiegel.

Doch das bewahrte auch ihn nicht vor Fehlern.

So dachte er zu sehr an den Dämon und zuwenig an die Noabiben, die in ihm ihren Gott sahen.

Zamorra und Nicole liefen gerade durch dichtes Unterholz, als kleine, schwarze Menschen wie reife Früchte von den Bäumen fielen.

Aus dem Vorderlader löste sich krachend ein Schuß, doch der gewaltige Knall brachte die Pygmäen nicht von ihrem Vorhaben ab. Sie kannten Gewehre und deren Wirkung schon.

Zamorra wehrte sich verzweifelt. Er verteilte Fußtritte, schlug mindestens fünf oder sechs dieser schwarzhäutigen, zernarbten Kerle nieder, aber am Ende erging es ihm doch wie dem Hasen aus dem Sprichwort, der von zu vielen Hunden gehetzt wird.

Sie hingen wie Kletten an ihm, krabbelten an ihm hoch, und ihr Gewicht zwang Zamorra nieder. Er sah den Waldboden auf sich zurasen, eine Wurzel, die daraus hervorstand.

Er krachte genau mit der Stirn darauf.

Dann wurde es schwarz um ihn.

Die ersten der abgewehrten Abung erhoben sich bereits wieder. Sie stimmten in das frenetische Freudengeheul ihrer Stammesbrüder mit ein.

***

Sokor hatte sich aus dem Kampfesgetümmel herausgehalten. Als Medizinmann stand er über so profanen Dingen wie zuschlagen und sich wehren.

Er näherte sich dem Kampfplatz in vollem Ornat seiner Würde, als das Getümmel vorüber war. Wieder trug er das Diadem aus Blech, den gehämmerten Drachen, die weißen Tüchter um seine Hüften und die Ringe an den Beinen, die bei jedem seiner Schritte schepperten.

Zuerst betrachtete er die Frau, die von sechsen seiner Leute auf die Erde gezwungen worden war und sich nicht mehr bewegen konnte, weil ihr die Pygmäen auf Armen und Beinen hockten. Sie schrie und kreischte in einer Sokor unbekannten Sprache.

Doch es schien ihm Französisch zu sein.

Sokor hatte unten nahe bei Kubu an der Ostküste Balis eine katholische Missionsschule besucht und dort auch Lesen und Schreiben gelernt, bis es ihn wieder zurückzog in den Wald. Er wollte unser seinesgleichen leben. Er haßte die Küstenbewohner, die sie vor vielen Generationen vertrieben hatten und sie zwangen, dieses menschenunwürdige Dasein in den Bergen zu führen, wo man nicht einmal richtige Äcker anlegen konnte, weil der Boden außer wildwucherndem Unkraut nichts hergab, weil die Hänge zu steil waren, um selbst nach einer Brandrodung etwas anzubauen.

Er hatte das Erbe seines Vaters angetreten, der auch Medizinmann gewesen war. Doch er hatte im Gegensatz zu den allermeisten seines Stammesgenossen auch das andere Bali kennengelernt. Jenes Bali, das eigentlich den Orang Abung gehören sollte.

Den Abung Menschen.

Er spuckte auf die Fremde hinunter. Mit Fremden war das Unglück über sein Volk gekommen.

Diese Frau würde Noab, seinen Damon, nähren und ihn noch stärker machen.

Dann ging er weiter zu dem Mann, der so riesig ausgestreckt zwischen Farngräsern lag. Seine Männer waren schon dabei, seine Beine und Hände mit Rotangschnüren aneinanderzubinden. Andere schleppten lange Stangen herbei.

Sokor wußte schon längst, was passiert war. Seine Späher hatten die Fremden schon seit einer Stunde im Auge. Schon waren Männer unterwegs, um die Kisten abzuholen, die die entfernten Verwandten aus Gitnang liegengelassen hatten. Sokor war gespannt darauf, mit welch billigem Schund man sie hatte ködern wollen. Mit Gold- oder Silberpapier? Mit bunten Muscheln oder wertlosen Glasperlen? Mit kleinen Spiegeln, die schon nach dem ersten Regen blind wurden?

Die Trommeln hatten nichts darüber gesagt, warum die Fremden überhaupt gekommen waren. Aber Sokor würde sie fragen, bevor er sie Noab zum Fraß vorwarf.

Er überprüfte die Fesseln, ob sie fest genug geschnürt waren, und war zufrieden.

Der weiße Fremde wurde auf den Rücken gedreht.

Sokor fiel das Glitzern auf dessen Brust auf.

Neugierig beugte er sich hinab und wog das Amulett in der Hand. Es war schwer. Seltsame Zeichen waren darauf eingraviert. Sokor erkannte davon nur die Tierkreiszeichen, von denen die Weißen dachten, man könne aus ihnen die Zukunft ablesen.

Sokor hatte nur ein geringschätziges Lächeln dafür übrig. Seine Gefangenen hatten keine Zukunft mehr. Noch an diesem Tag sollten sie Noab geopfert werden, damit der Drachendämon stark genug für die Lösung der großen Aufgaben wurde, die der Medizinmann ihm zugedacht hatte.

Doch das Metall glänzte so schön. Deshalb löste es Sokor vom Hals des Bewußtlosen und legte es sich selbst um.

Jetzt hätte er sogar gerne in einen dieser billigen Spiegel gesehen.

Auch die Frau war jetzt gefesselt, und sie schrie nicht mehr. Sokor brauchte keine Kommandos zu geben. Seine Leute wußten auch so, was sie zu tun hatten.

Sie hoben den Gefangenen Arme und Beine hoch und schoben die langen Stangen dazwischen hindurch. Besonders der Mann war so groß, daß sein Rücken fast noch über den Boden schleifte, als die Pygmäen sich die Last auf ihre Schultern luden.

Sokor begann zu singen und zu tanzen und setzte sich an die Spitze des Zuges. Die seltsame Prozession setzte sich in Bewegung. Die Noabiben fielen in den Gesang mit ein, wiederholten die Worte, die Sokor ihnen vorgab.

Sie hatten es nicht mehr eilig. Zu ihrer Höhle und zu Noab, dem Dämon, war es nicht mehr weit.

Wenn die Sonne im Zenit stand, würden die Feierlichkeiten beginnen.

***

Als Zamorra erwachte, war es stockdunkel um ihn. Zuerst dachte er schon, mit seinen Augen sei etwas los, doch allmählich konnte er doch einige Umrisse voneinander unterscheiden.

Er stellte fest, daß man ihn in ein Erdloch geworfen hatte. Der Boden unter ihm war felsig, aber seltsamerweise warm. Angenehm warm sogar.

Oben war das Loch mit Palmenblättern oder ähnlichem abgedeckt. Die Grube war nicht allzutief. Wenn er stand und aufsprang, konnte er den oberen Rand erreichen und sich mit einem Klimmzug hochziehen.

Doch daran war nicht zu denken. Schnüre schnitten in sein Fleisch. Dazu kamen noch die rasenden Kopfschmerzen, aber er schien sich beim Sturz in die Grube zumindest nichts gebrochen zu haben.

Zamorra grinste freudlos.

Als ob das jetzt noch eine Rolle spielte!

Ihm war es, als würde sich ein eiserner Ring um sein Herz schließen, als er an Nicole dachte. Der Gedanke, daß sie dafür bestimmt war, die Hauptrolle bei einem Opferritus zu übernehmen, lag leider nur zu nahe. Er hatte die Steinsäulen unten in Gitnang gesehen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit waren sie auch hier oben zu finden.

Zamorra öffnete gerade den Mund, um nach ihr zu rufen, als Trommeln ertönten und mit ihrem Lärm jeden derartigen Versuch von vornherein zum Scheitern verurteilten. Oben brach ein Höllenspektakel los.

Der gefangene Dämonenjäger versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihm, sich wenigstens in Sitzposition zu bringen.

Wenn nur diese Fesseln nicht gewesen wären!

Doch da entdeckte er noch etwas, als seine Augen sich besser an das Dunkel gewöhnt hatten und sein Blick auf die eigene Brust fiel.

Das Amulett war weg!

Sie mußten es ihm abgenommen haben, als er bewußtlos gewesen war.

Damit war jede Hoffnung dahin. Zamorra kannte zwar einige wirkungsvolle Bannsprüche, doch er zweifelte sehr daran, daß sie ihm auch in diesem Fall helfen würden.

Sekunden verharrte er und war allein mit seiner Ohnmacht. Er redete sich ein, daß es seine Schuld sei, wenn Nicole etwas zustoßen würde, denn er hatte sie mit hierher gebracht.

Andererseits jedoch hatte er niemals damit rechnen können, daß aus einer normalen Forschungsreise ein Horrortrip ins Jenseits werden würde.

Bis zum gestrigen Abend hatte er nicht die geringste Ahnung davon gehabt, auf was er und Nicole sich wirklich eingelassen hatten.

Nein - es hatte keinen Sinn, sich in Selbstvorwürfen zu zerfleischen, wenn das Schicksal selbst sich so gegen sie verschworen hatte.

Zamorra hatte damit rechnen müssen, daß es sich eines Tages gegen ihn stellen würde. Schon zu oft hatte er die Gefahr herausgefordert. Man konnte nicht immer nur auf der Gewinnerstraße laufen.

Entgegen seiner Gewohnheit fluchte Zamorra lästerlich und zerrte an seinen Fesseln.

Und ich gebe nicht auf! schwor er sich. Verdammt noch mal, alter Junge. Es ist doch nicht das erste Mal, daß du in der Klemme steckst!

Vielleicht konnte er seinem Gefängnis entfliehen. Dann würde man weitersehen.

Daß er mit Gewalt nichts erreichte, sah er bald ein. Die Rotangschnüre schnitten sich nur noch tiefer ins Fleisch.

Unter akrobatischen Verrenkungen in diesem brunnenschachtengen Verlies gelang es ihm, sich hinzuknien. Die Hände hatte er jetzt auf dem Rücken zusammengebunden. Wenn er sich krumm machte wie ein Fragezeichen, dann konnte er mit Fingerspitzen gerade noch die Fesselung an seinen Beinen erreichen.

Obwohl er fast kein Gefühl mehr in den abgestorbenen und blau angelaufenen Fingern hatte, ging er methodisch daran, nach Knoten zu suchen.

Er fand drei Stück. Mit dem Mut der Verzweiflung löste er alle drei und verlor darüber jeden Zeitbegriff. Er zwang sich, an nichts anderes zu denken, als nur an diese verfluchten Knoten.

Durch das Arbeiten seiner Finger und Sehnen hatte sich auch die Verschnürung der Hände leicht gelockert. Keuchend fuhr er fort, die Schlaufen zu erweitern, spürte, wie ihm das Blut aus den aufgescheuerten Handgelenken rann.

Doch dieses Blut zeitigte noch eine Nebenwirkung. Mit einer Flüssigkeit getränkt wurden die Palmfasern geschmeidiger und dehnbar. Noch ein paar Minuten und er konnte die Hände aus der Verschnürung ziehen wie aus zu weit geratenen Handschellen.

In diesem Moment verstummten oben die Trommeln.

Zamorra schloß geblendet die Augen, als die Abdeckung zu seiner Grube beiseite geschoben wurde.

Die Sonne drang herab bis auf den Grund.

Sie stand genau im Zenit.

Die Morgennebel hatten sich verzogen.

***

Bevor Zamorra noch richtig zur Besinnung kam, sprang einer der Pygmäen zu ihm herunter. Er hatte ein Messer in der Hand.

Doch dem Eingeborenen ging es nicht viel besser als Zamorra. Auch er konnte kaum etwas sehen.

Zamorra bemerkte nur, daß er sich an seinen Fußfesseln zu schaffen machte, die nur noch: lose um die Knöchel hingen.

Dann ließ irgend jemand ein Seil herab, und der Pygmäe legte es Zamorra um die Brust, vermied dabei, ihm in die Augen zu sehen und schlang einen schnellen Knoten.

Anschließend kletterte er wie von einer Tarantel gestochen am Seil hoch.

Das ganze Manöver konnte nur bedeuten, daß Zamorra hinaufgeholt werden sollte.

Da zogen sie auch schon. Zamorra verlor den Boden unter den Füßen. Der Eingeborene hatte offensichtlich nicht bemerkt, daß Zamorra sich schon fast befreit hatte. Er mußte seine Handfesselung festhalten, damit ihm die aufgeweichten Schnüre nicht von den Gelenken rutschten.

Oben hatte mindestens ein Dutzend Pygmäen den Rand der Grube umringt. Mindestens ein Dutzend Speerspitzen zeigte auf ihn, und Zamorra war froh, daß seine Fesselung noch den Anschein erweckte, sie sei intakt, denn gegen eine derartige Übermacht halfen ihm auch freie Fäuste nichts. Im Augenblick hieß Abwarten das Gebot der Stunde.

Die Phalanx des Todes öffnete sich. In die Nische trat ein Mann, der seiner äußerlichen Aufmachung nach der Herrscher der Noabiben zu sein schien: ein blechernes Diadem auf dem krausen Haar, seine Bemalung.

Und dann natürlich das Medaillon.

Zamorras Blick saugte sich förmlich daran fest.

Er brauchte jetzt nur loszustürzen, keine fünf Schritte zu laufen, dann hatte er sein Amulett wieder.

Doch von diesen fünf Schritten waren alle fünf zuviel. Er würde von mehreren Speeren durchbohrt sein, bevor er auch nur einen getan hatte.

»Sokor«, sagte der Mann mit Amulett und klopfte sich dabei mit der linken Faust an die Brust. Die rechte Hand hielt eine von den massiven Äxten, die Zamorra den Noabiben schenken hatte wollen. Sie revanchierten sich schlecht für seine Großzügigkeit.

»Zamorra«, antwortete der Dämonenjäger und gab sich alle Mühe, nicht mehr das Amulett anzustarren. Vielleicht hatte das Buch des Lebens doch noch einige leere Seiten für ihn freigehalten.

Jedenfalls war klar, daß sie ihm nicht auf die Kurze das Licht ausblasen wollten. Dann hatten sie das bestimmt auch mit Nicole nicht getan.

Doch das war noch lange kein Grund, nun wirklich erleichtert zu sein.

Der Häuptling oder Medizinmann, oder was immer dieser Sokor war, sprach ihn in Bahasi an, einer Sprache, in der Zamorra gerade noch guten Tag und guten Abend wünschen konnte. Er schüttelte den Kopf zum Zeichen, daß er kein Wort verstand.

Sokor räusperte sich. Er sagte etwas, das entfernt nach »francaise« klang, aber Zamorra war nicht ganz sicher. Wenn ein Balinese und dann auch noch einer der Bergbewohner überhaupt eine Fremdsprache beherrschte, dann war das aller Wahrscheinlichkeit nach Niederländisch. Die Niederländer saßen im heutigen Indonesien zwar nicht mehr an den Schalthebeln der Macht, aber sie stellten das Hauptkontingent der Weißen, die sich noch im Lande aufhielten. Die Amerikaner waren erst mit dem Ölboom aufgetaucht, und der war noch nicht so alt.

Deshalb sprach Professor Zamorra den Noabiben auf Holländisch an. Das Gesicht Sokors leuchtete kurz auf.

Sein Flämisch war kaum zu verstehen. Sokor radebrechte nur, doch sie hatten die Basis für eine Verständigung gefunden.

Fragte sich nur, inwieweit Sokor überhaupt mit sich reden ließ, denn seinen feindseligen Gesichtsausdruck verlor er nicht eine Sekunde lang.

Offenbar störte es ihn, daß er zum bestimmt nicht kleingewachsenen Parapsychologen aus Frankreich hinaufschauen mußte. Er rief einigen Eingeborenen ein paar barsch hingeworfene Worte zu.

Das Ergebnis war, daß viele Hände nach Zamorras Beinen griffen und sie einfach unter ihm wegzogen.

Zamorra landete unsanft auf dem Bauch. Er konnte die instinktive Geste, die Hände schützend nach vorne zu reißen, um den Sturz zu mildern, gerade noch vermeiden. Seine letzte Chance wäre dahingewesen.

So aber schrammte er sich die Wange und die Schläfe auf.

Sokor lachte meckernd. Die Größenverhältnisse waren nun wieder nach seinem Geschmack. Er konnte zu Zamorra herunterschauen, und er drückte seine Meinung über seinen Gefangenen dadurch aus, daß er ähnlich wie vorher schon bei Nicole, Zamorra ins Gesicht spuckte. Er traf jedoch nur den Hals.

»Muß das sein?« rang sich Zamorra zu einer Frage durch.

Der Noabibe wurde ernst. Er hielt Zamorra die Axt hin.

»Wozu das?«

»Die ganze Kiste davon war als Geschenk für euch gedacht. Sicher habt ihr inzwischen auch die Messer und die Medikamente gefunden.«

»Medikamente«, meinte Sokor geringschätzig. »Teufelszeug. Wir brauchen keine Medikamente. Wir brauchen die Sonne, aber uns hat man die Sonne gestohlen.«

Zamorra glaubte zu verstehen, wohin der Noabiben-Herrscher hinauswollte.

»Habe ich sie euch gestohlen?« fragte Zamorra und drehte sich auf den Rücken, damit man seine blutigen Handgelenke nicht mehr sehen konnte. »Ich bin als Freund gekommen.«

Sokor winkte mit einer Geste ab, die seine ganze Abscheu allem Fremden gegenüber plastisch unterstrich. Er zeigte mit dem Daumen nach unten.

»Die Orang Abung haben keine Freunde. Sie sind von einer Welt aus Feinden umgeben.«

»Und jetzt soll der Drachengott euch helfen?«

Sokor behielt sich bewundernswert in der Gewalt, selbst wenn er grau im Gesicht wurde und ein Flackern in seine schwarzen Augen eine Spur von Unsicherheit verriet.

»Was weißt du von unserem Drachengott?« schoß er gleich darauf seine Frage ab.

»Eine ganze Menge«, log Professor Zamorra dreist drauflos. Solange er Sokor beschäftigte und der Flamme seiner Neugierde neue Nahrung gab, würden sie ihn nicht umbringen. Der Zeitungsartikel aus der »Djakarta Times« fiel ihm ein, und er warf alles in die Bresche. Mehr als sein Leben konnte er nicht riskieren, und das hing ohnehin schon an einem seidenen Faden.

»Das ist kein Gott, Sokor«, fuhr Zamorra fort, und er akzentuierte jedes einzelne Wort so deutlich, daß der Mann es verstehen mußte. »Du weißt es, und ich weiß es auch…«

Der Medizinmann wurde unruhig. Er musterte seine Stammesbrüder, ob sie nicht vielleicht doch das eine oder andere Wort verstanden hatten, doch in diesem Punkt konnte er beruhigt sein. Sie bewachten Zamorra wie eine Hundemeute, die das Reh schon verbellt hat.

»Wer bist du wirklich?« fragte Sokor nach einer endlos scheinenden Pause, in der er jede Pore von Zamorras Gesicht mit seinen Blicken abzutasten schien.

Der Parapsychologe ließ sich mit seiner Erwiderung nicht weniger lange Zeit.

»Auch ein Medizinmann«, meinte er schließlich.

»Ein Arzt?«

»Nein. Ein Magier. So wie du…«

Das war ein Brocken, den Sokor erst einmal verdauen mußte.

»Und was wolltest du dann hier?«

»Lernen«, antwortete Zamorra wahrheitsgemäß. »Ich möchte von euch lernen.«

Sokors Wutausbruch kam so unerwartet wie ein Blitz aus einem heiteren Sommerhimmel.

»Ist es denn noch nicht genug, was ihr uns schon geraubt habt?« brüllte er los. »Unser Land, unsere Gesundheit, alles, was unser Leben früher schön und angenehm gemacht hat? Wollt ihr jetzt auch noch unseren Zauber? Wollt ihr uns auch noch unsere Götter stehlen?«

Mit einer derartigen Reaktion hatte Zamorra nicht gerechnet gehabt, hatte er nicht rechnen können.

Sokor dachte nicht so primitiv, wie er aussah. Sein ganzes Auftreten bewies ein gewisses Maß an Bildung, die jedoch zwangsläufig nur Halbbildung gewesen sein konnte. Er war mit einigen Ideen in den Dschungel zurückgekehrt und setzte nun seine geheimnisvollen Kräfte ein, diesen seinen Ideen zum Durchbruch zu verhelfen.

Zamorra war auf ein bisher unbekanntes Phänomen gestoßen.

Alle bisherigen Äußerungen Sokors ließen keinen anderen Schluß zu, als daß er eine Art Guerrillero war, der frei von allen politisch verbrämten Ideologien einen Weg suchte, seinem Volk eine verlorene Freiheit zurückzugeben, ohne dabei zu wissen, daß er allein am Lauf der Dinge nichts ändern konnte. Noch nirgendwo auf der Welt war es gelungen, das Rad der Geschichte zurückzudrehen. Und dort wo man es versucht hatte, hatten diese Versuche in einem Fiasko geendet. Träume waren in Strömen von Blut ertrunken.

Sokor träumte einen Traum.

Ein Reich der Orang Abung würde es nie mehr geben.

Dieser Zug war abgefahren.

Endgültig.

Und er würde niemals wiederkommen.

Die Noabiben brauchten keinen militanten Schwarmgeist als Führer, sondern einen Mann, der den Dingen ins Auge sehen konnte, so schmerzlich es auch sein mochte, was er dabei zu sehen bekam.

An diesem Volk war bestimmt sehr gesündigt worden, aber so wenig wie man einen vergangenen Tag zurückholen konnte, um ihn aufs neue und besser zu verleben, so wenig ließ sich die Vergangenheit der Noabiben auslöschen.

Als Volk konnten sie nicht weiterexistieren. Ihre einzige Überlebensmöglichkeit bestand aus der Flucht nach vorne. Siri war einer jener Männer, der den Weg aufgezeichnet hatte, der bewiesen hatte, daß die Küstenbewohner bereit waren, die Orang Abung zu assimilieren. Sie würden eines Tages aufgehen in einem Völkergemisch und zusammen mit anderen Gruppen zu einer neuen Rasse werden.

Unter diesem Aspekt betrachtet war Sokor eine tragische Figur, die wie Don Quichotte gegen Windmühlen kämpfte. Er war ein ideologiefreier Dschungel-Guerrillero, der sich nicht an politische Dogmen, sondern an die Magie seiner Ahnen klammerte.

Doch in seiner Situation tat sich Zamorra schwer, Mitleid mit diesem kleinen Mann zu empfinden, sosehr er seine Beweggründe verstand.

»Niemand will eure Götter stehlen«, sagte Zamorra, und er empfand eine tiefe Traurigkeit dabei.

Doch Sokor wollte gar nicht zuhören. Wie alle Verblendeten beugte er sich auch nicht dem vernünftigsten Argument.

Zamorra wollte nicht auch noch zu einem Don Quichotte werden, und deshalb schwieg er. Man mußte den Dingen ihren Lauf lassen.

Kismet…

Sokor brachte ein verquältes Grinsen zustande.

»Du willst also auch ein Magier sein? Dann beweise es mir. Beweise es am Pfahl, an dem du bald hängen wirst. Neben deiner Frau. Dann wird sich zeigen, welcher Zauber stärker ist. Der deine oder der meine.«

Sokor wandte sich abrupt um.

Er gab seinen Männern, die nicht ein Wort von dieser Unterhaltung verstanden hatten, ein Zeichen.

Eine Unzahl von braunen Händen ergriff Zamorra und riß ihn hoch.

***

Die Grube mußte sich etwas abseits von ihrem Lagerplatz auf einer kleinen Lichtung befunden haben, denn Zamorra wurde durch ein kurzes Waldstück geschleift.

Was er danach zu sehen bekam, erinnerte ihn fatal an die Kulisse aus Abenteuerstreifen der frühen Hollywood-Grusicals. Nur daß man hier nicht Pappmache und mit Mörtel bespritzte Jutebahnen benutzt hatte, um gewünschte Effekte zu erzielen.

Hier war alles echt.

Verteufelt echt.

Endlich sah Zamorra Nicole wieder, doch ihr Anblick tröstete ihn nicht. Sie hing mehr als sie stand in Seilen, mit denen sie an eine der zwei Steinsäulen gebunden war. Die zweite Säule war frei und etwas höher.

Sokors Knechte trieben den stolpernden Parapsychologen mit ihren Speerspitzen darauf zu. Zamorra schickte ein Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel, damit sie nicht bemerkten, daß er an den Händen gar nicht mehr gefesselt war.

Vorerst hatte er nur Augen für Nicole. Die ihren waren verweint. Ihr Mund zuckte. Ihre Kleidung war zerfetzt.

Zamorra sagte nichts. Die Eingeborenen gaben sich keine sonderliche Mühe, und verschnürten ihn nicht wie ein Paket, wie Zamorra schon befürchtet hatte. Sie schlangen lediglich einige Seile um seinen Oberkörper und verknoteten sie in seinem Rücken.

Warum sie so sorglos mit ihm verfuhren, erkannte Zamorra auf Anhieb. Sie waren von rund 300 Eingeborenen umstellt, und alle sahen sie grimmig und zugleich erwartungsvoll zu ihnen herüber.

An Flucht war gar nicht erst zu denken. Seine Situation ähnelte der, als sie ihn aus der Grube holten, aufs Haar.

Es gehörte nicht viel strategisches Geschick dazu, zwei Menschen von 300 ehemaligen Kopfjägern bewachen zu lassen.

»Geht es jetzt zu Ende?« fragte Nicole.

Ihrem Ton nach hatte sie bereits einen Schlußstrich unter ihr Leben gezogen.

Zamorra tat dieser Ton in der Seele weh. Andererseits sah er keinen vernünftigen Grund, ihr Hoffnungen zu machen, die sich vielleicht später nicht erfüllen würden.

»Gib nicht auf, Nicole«, sagte er trotzdem.

»Du hast dein Amulett nicht mehr«, stellte Nicole fest. »Der dürre Kerl mit dem Lendenschurz aus Tüchern hat es. Den Dämon hast du auch noch nicht gesehen?«

Zamorra mußte verneinen.

Keine zehn Meter vor ihm loderte ein Scheiterhaufen hoch, dessen Feuer den Blick auf einen Felsen verdeckte. Die Luft flirrte in der Hitze.

»Ich habe ihn gesehen«, flüsterte Nicole, in ihre eigenen trüben Gedanken versunken. »Ich stehe schon fast eine Stunde hier angebunden.«

»Wie sieht er aus?«

»Wie ein Kotomo-Waran… Nur - nur - er hat Flügel. Er sieht eklig aus. Ich habe Angst!«

»Dann sind wir schon zu zweit«, antwortete Professor Zamorra mürrisch. »Der Boß unserer lieben Freunde hat mein Amulett…«

Nicole wußte sehr genau, was das zu bedeuten hatte.

Ihr Chef war ein äußerst tapferer und äußerst zielstrebiger Mensch. Hatte er sich erst ein Ziel ins Auge gefaßt, dann erreichte er es auch.

Aber das silberne Medaillon Leonardo de Montagnes war wichtig.

Äußerst wichtig.

Und jetzt hatte Zamorra es nicht mehr.

Der Medizinmann hatte es. Nicole war das nicht entgangen, und so hatte sie allen Grund, deprimiert zu sein. Zamorra sah ihr an, daß sie im stillen aufgegeben hatte. Sie ließ den Kopf hängen.

»Nicole!« flüsterte er ihr zu. »Erinnere dich daran, daß jeder menschliche Körper Nackenmuskeln hat. Gebrauche sie doch endlich! Wir sind noch nicht am Ende. Kopf hoch!«

»Mein schwarzer Humor ist auch nicht ganz von Pappe«, erwiderte Nicole Duval. »Aber der kennt seine Grenzen. Ich möchte mich nicht über deinen und meinen Tod lustig machen. Wir sind verloren, Chef. Hast du das noch nicht eingesehen?«

»Nein. Noch leben wir, mein Liebes. Und solange das so bleibt, gebe ich nicht auf.«

Nicoles Kehle entrang sich ein tiefer Seufzer.

»Ich wollte, dein Optimismus würde auf mich abfärben. Sie haben mich an den Pfahl gewickelt wie einen Rollbraten ins Netz.«

»Ich liebe Rollbraten«, meinte Zamorra und wußte noch in derselben Sekunde, daß er sich nicht sonderlich diplomatisch ausgedrückt hatte.

»Entschuldige«, sagte Professor Zamorra.

»Never mind«, antwortete Nicole Duval. »Ich kann mich schwach erinnern, daß ich auch schon Fehler gemacht habe.«

Zamorra hatte keinen Anlaß, ihr zu widersprechen.

Sie konnten nicht weiterreden, weil die Trommler wieder in Aktion traten. Das Stakkato ihrer Schläge riß jedes Geräusch mit. Ohrenbetäubend malträtierte es ihre Trommelfelle.

Das Feuer loderte immer noch hoch, verstärkte noch die Mittagshitze. Was hinter dem Feuer lag, war nicht zu erkennen.

Nur Nicole wußte das, doch die konnte sich wegen des Lärms nicht mehr mit Zamorra verständigen.

Aber die Noabiben schoben kein Holz mehr nach. Die Steinsäulen standen sehr nahe am Feuer. Die Hitze reichte beinahe aus, Kaffeebohnen zu rösten. Zamorras und Nicoles Haare wurden versengt.

Da tauchte auch Sokor wieder auf. Er hatte sich einen glitzernden Umhang über die Schultern gelegt. Der Teufel mochte wissen, wo er diesen silberdurchwirkten Luranstoff ergattert hatte.

Auf seiner nackten Brust glänzte Zamorras Amulett.

Sokor gönnte seinen Gefangenen keinen einzigen Blick mehr.

Er umtanzte das Feuer, stieß spitze Schreie aus, und Zamorra konnte immer noch nicht erkennen, was sich hinter diesem Flammenvorhang verbarg.

Er hörte ein urweltliches Brüllen, und der Medizinmann wirbelte noch ekstatischer um die eigene Achse, zeigte hohe Sprünge. Seine Hände zeigten in Pantomimen überdeutlich, wie man einen Feind mit dem Messer tötet.

Zamorra hatte die Hände jetzt frei.

Sein Magen krampfte sich zusammen.

Zwar hatte er schon von »Festivitäten« dieser archaischen Art gehört und gelesen, doch daß er passiv daran teilnehmen sollte, paßte ihm aus verständlichen Gründen nicht in den Kram.

Sokors horrendes Tanzen wurde langsamer, gemessener. Er taumelte etwas, doch das dauerte nicht lange. Aus irgendeinem der Beutel an seiner Hüftschnur holte er eine Handvoll »dumalla« hervor, ein Würzkraut das berauschte, wenn man den Rauch einatmete.

Zamorra stach der Geruch in die Nase.

Aber die Flammen sanken herab, als wäre das Feuer von einem Platzregen getroffen worden.

Trotz des Qualms konnte Zamorra endlich erkennen, was sich hinter den Flammen verborgen hatte.

Eine Grotte.

Am Eingang bestimmt um die fünfzehn Meter hoch.

Er war mit einem Gitter aus Bambus- und Rotangstäben versperrt.

Hinter dem Gitter lief eine Kreatur unruhig auf und ab, die Zamorra im stillen bei Nicole Abbitte leisten ließ.

Die Noabiben hatten einen Waran in ihrer Gewalt. Eine Echse mit einem langen kräftigen Schwanz. Vom Kopf bis zur Schwanzspitze - sie war pfeilspitzenförmig - zog sich ein gezackter, verhornter Wulst. Zamorra bildete sich ein, daß dieser zackenförmige Auswuchs messerscharf war.

Dem Wesen wäre es ein Leichtes gewesen, seinem Gefängnis zu entrinnen.

Dämonen nämlich ließen sich nur in den allerseltensten Fällen in mit irdischen Mitteln errichteten Käfigen gefangenhalten.

Damit wurde Professor Zamorra in seiner Annahme bestärkt, daß es sich bei diesem Drachen um ein Zwischenwesen handeln mußte.

Dieser Drache konnte kein Dämon sein, den nichts mehr daran hinderte, seine abstrusen Gelüste in die Tat umzusetzen. Noch war er nicht ganz in der Lage, das zu tun, was Sokor vielleicht von ihm erwartete.

Zamorra schlüpfte mit der einen Hand aus der Handfessel. Doch er blieb an den Pfahl gelehnt.

Ein Seitenblick hinüber zu Nicole.

Sie bibberte am ganzen Körper. Sie hatte unsägliche Ängste durchzustehen, denn sie fürchtete sich schon vor einer harmlosen, biederen Eidechse.

Sokor hatte aufgehört zu tanzen. Die Sonne brannte erbarmungslos herunter. In der einen Hand hielt Sokor immer noch die Axt, die aus Zamorras Kisten stammte. Mit dem Daumen prüfte er die Schneide. Dann sah er kurz zu den zwei Gefesselten herüber.

Der Dämonenjäger fühlte, daß sich ihre Lage zuspitzte. Er hatte den Mechanismus erkannt, mit dem das ins Gatter eingelassene Tor hochschnappen würde. Sokor brauchte nur ein straffgespanntes Seil durchzuhacken. Schon schwang er den beilbewehrten Arm über den Kopf. Nicoles Blicke hingen an der in der Sonne glitzernden Schneide. Zamorra versuchte vergeblich, sie anzurufen, denn zu laut durfte er auch nicht sein. Die Hände hatte er jetzt frei.

Er schaute über die Schulter zurück.

Die übrigen Noabiben umstanden den Platz mit dem niedergebrannten Feuer im Halbkreis. Auch einige von ihnen hatten sich bereits mit Äxten bewaffnet, und andere hielten die Schnappmesser so ehrfurchtsvoll in den Händen wie sakrale Gegenstände.

Sie achteten kaum auf Zamorra und Nicole. Alle erwarteten sie, daß der Dämon sich aus seinem Käfig befreien und sich auf seine Opfer stürzen würde.

Zamorra hätte die Situation und die trancehafte Entrückung, in der manche der Orang Abung schwebten, für sich nützen können. Er brauchte nur loszulaufen, die Pygmäen notfalls mit einem einzigen Satz zu überspringen, und schon hatte er den Wald erreicht.

Aber da war noch Nicole, die er keineswegs zurücklassen durfte. Fieberhaft überlegte er, was als nächstes zu tun sei.

Eine große Auswahl blieb ihm nicht.

Doch Sokor durfte den Dämon nicht befreien.

Zamorra rechnete mit der Überraschung des Bergvolks, wenn er wie von einer Feder geschnellt auf Sokor zurasen und ihm Axt und Amulett entreißen würde.

Über die Grotte hinaus ragte der rauchende Gipfel des Gunung Anung, des heiligen Berges der Balinesen.

Zamorra schien es, als würden plötzlich die Kraterränder zu flirren und sich in der Sonnenglast aufzulösen beginnen. Steinbrocken von gewaltigen Ausmaßen lösten sich, und da begann die Erde unter ihm zu vibrieren.

Ein Schrei aus vielen Kehlen wurde laut. Sokors Arm mit der Axt blieb in der Luft hängen, wie auf ein Foto gebannt. Und endlich erreichten die kräftigeren Erdstöße auch den Boden unter Zamorras Füßen.

Kaum länger dauerte es, bis ein urweltliches Brüllen die Luft um sie herum erzittern ließ. Aus dem Krater schoß eine rotflüssige Fontäne. Steine und erstarrende Lavamassen fetzten Hunderte von Metern weit hinauf in den Himmel, der sich schlagartig verdunkelte.

Die Noabiben zeigten kein Interesse mehr an der Zeremonie. Sie warfen sich flach auf die Erde, schrien Formeln und Gebete oder flüsterten sie. Je nachdem, wie ihr Temperament es ihnen eingab.

Zamorra riß sich von seiner Steinsäule los. Mit zwei Sätzen war er hinter Nicole, die sichtlich noch nicht begriffen hatte, was sich hier seit ein paar Sekunden tat.

Sokor sah das.

Mit einem wütenden Geheul, das im Grollen des Donners unterging, ließ er seine Axt fallen.

Das Tor des Käfigs schnappte sirrend hoch, der echsengestaltige Halbdämon sprang aus seinem offenen Gefängnis. Auf den Zügen von Sokor die Zeichen beginnenden Wahnsinns. Er lachte und hüpfte und hatte keinen Grund dazu. Nur die perverse Freude am Untergang leuchtete aus seinem zernarbten Gesicht.

Zamorra sah, daß das Echsenwesen durch den Zauber des Medizinmanns programmiert war. Es ließ sich von der entfesselten Natur in keiner Weise beeindrucken, sondern kam schwerfällig auf die Steinsäule zu, an der Zamorra Nicole nicht von ihren Stricken befreien konnte. Er hätte ein Messer gebraucht.

Und Noab kam näher und näher, während hinter ihm die Grotte mit einem tosenden Krachen zusammenstürzte. Gesteinsstaub ballte sich in einer gelblich weißen Wolke zusammen, in der der Echsendämon die Orientierung trotzdem nicht verlor.

Seine spitz zulaufende Schnauze gegen den schwarz werdenden Himmel streckend, flatterte er mit seinen Fledermausflügeln, wirbelte den Staub um ihn herum noch mehr durcheinander.

Schemenhaft dahinter Sokor, dessen gellendes Gelächter das Krachen und Zersplittern für eine kurze Sekunde übertönte. Vom Gipfel des Gunung Anung war nichts mehr zu sehen. Er lag unter einer Zusammenballung von Schwarz und flackerndem Rot.

Unweit von Zamorra ein auf die Erde hingestreckter Noabibe. Er blutete aus einer Schläfenwunde. Einer der herunterprasselnden Steine mußte ihn getroffen haben. Neben seiner Hand eine Axt.

Der Dämonenjäger bückte sich danach, hetzte zurück zu Nicole und konnte endlich ihre Fesseln durchtrenne, als der Halbdämon nur mehr fünf Meter von ihr entfernt war. Er stieß Glut und Feuer aus dem aufgerissenen Rachen mit den nadelspitzen Zähnen.

Nicole schrie, was ihre Lungen hergaben. Es war nicht die Zeit, besondere Rücksicht auf ihr Gefühlsleben zu nehmen. Zamorra versetzte ihr links und rechts einen Schlag ins Gesicht, weil das heilsam gegen Schocks sein sollte.

Und Nicole war geschockt.

Doch Zamorra behielt selbst jetzt noch die Übersicht, als ein neuer Erdstoß das Land erschütterte.

Um den Drachendämon von Nicole abzulenken, schleuderte er ihm die Axt in den Rachen. Er mußte sehen, wie die Kiefer zuschnappten und den Stiel zermahlten, als wäre er nicht aus Hartholz geschnitzt gewesen, sondern aus Kuchenteig gebacken.

Aufs neue riß das Wesen seinen Rachen auf.

Keine Spur mehr von einem Beil.

Er hatte es verschluckt.

Doch Zamorra hatte immerhin erreicht, daß der Drachendämon sich nun ihm zuwandte. Gelbe Chamäleonaugen starrten ihn feindselig an. Die gelblich weiße Staubwolke legte sich. Konturen schälten sich heraus. Unter Zamorras Füßen knisterte, krachte und verschob sich die Erde. Erste, dünne Risse durchzogen den Fels.

Zamorra rannte um die Feuerstelle herum, wehrlos jetzt, und Noab folgte ihm mit auseinandergeklappten Kiefern.

Beinahe wäre Zamorra über Sokor gestolpert. Er sah ihn erst im allerletzten Augenblick, und er sah auch die Axt, mit der der Medizinmann ihn erschlagen wollte.

Doch Sokor war zu klein.

Zamorra konnte dem Rundschlag ausweichen, indem er den Oberkörper zurücknahm.

In dem Schwinger, den er daraufhin dem Dämonenknecht verpaßte, lag seine ganze Wut.

Sokor ließ seine Axt fallen, aber er gab deswegen nicht auf. Als Zamorra schon dachte, er könne ihm das Amulett entreißen, wirbelte Sokor auf dem Boden herum. Zamorra hatte ihn nicht voll getroffen. Er griff ins Leere.

Aber nun stand der Medizinamnn zwischen ihm und dem Drachen. Sokor schaute nicht nach hinten.

Er sah nicht, wie ein riesiges Maul über ihm aus dem Staub wuchs, wie zwei gigantische Kieferplatten über seinem Schädel und der Hälfte seines Oberkörpers zusammenklappten.

***

Im gleichen Augenblick ging auch mit dem Dämonenwesen eine Veränderung vor. Eine Metamorphose des Grauens.

Die Flügel schlugen. Aus dem Feuer stoben noch einige Funken auf, tanzten glühend im Staub.

Obwohl der Boden sich unter Zamorras Füßen wie verrückt gebärdete, obwohl der Dämonenjäger das Gefühl hatte, er würde auf einem schwankenden Floß eine Wildwasserfahrt machen und obwohl die Risse deutlich breiter wurden, konnte er seinen Blick nicht von diesem Bild wenden.

Wie vom Meißel eines unsichtbaren Bildhauers getroffen, platzten ganze Teile des Dämonenkörpers ab, wurden sofort zu Asche, die der brausende Orkan mit sich trug und in alle Winde zerstreute.

Zuerst flogen die Flügel davon, ließen nur weißes, schwammiges Fleisch zurück.

Die Arme eines Menschen.

Schuppen fetzten vom Rumpf, und auch hier blieb Körperhaftes zurück.

Der lange Waranenschwanz zerfaserte, löste sich auf zu einem amorphen, brüchigen Material unbekannter Zusammensetzung. Zamorra hatte den Eindruck, einen Verwesungsprozeß im Zeitraffertempo mitzuerleben.

Die Kiefer bildeten sich zurück, und auch am Schädel traten menschliche Konturen zutage, bis schließlich der hingestreckte Körper eines nackten Chinesen übrigblieb.

Und in diesem Körper steckte noch Leben.

Er bewegte sich.

Auf seiner Brust lag etwas Glitzerndes, Gleißendes.

Zamorra erkannte sein Amulett auf Anhieb wieder.

Endlich überwand er den Bann, der ihn gezwungen hatte, das alles mit anzusehen.

Sein Amulett!

Das Medaillon Leonardo de Montagnes!

Er brauchte es nur aufzuheben.

Der Aschenregen, den der Vulkan ausgestoßen hatte, senkte sich jetzt auch auf die Lichtung herab, auf der Zamorra und Nicole hätten geopfert werden sollen. Der Himmel war schwarz. Mitten am Tage war es Nacht geworden.

Zamorra riß das Amulett an sich.

Er bückte sich, um den Chinesen noch mit sich zu zerren, gehorchte dabei nur dem Impuls, allem Schwachen und Hilflosen zu helfen.

Doch dann sah er, daß er scheinbar Bewußtlosen nicht mehr würde helfen können.

Denn nun brach die Erde wirklich auf.

Von dorther, wo die Grotte gewesen war, wuchs ein Spalt auseinander, der sich langsam zuerst und dann immer schneller werdend verbreiterte. Der Spalt brach direkt in Zamorras Richtung auf. Tief unten in seinem Inneren brannte es rot.

Magma.

Das flüssige Herz der Erde.

Mit dem Amulett in der Faust sprang Zamorra zurück.

Der Spalt fraß sowohl den Torso Sokors, als auch den Chinesen. Sie rutschten über den scharfkantigen Rand hinab in ein Grab, in dem sie innerhalb von Sekunden verkohlten.

»Chef! Chef!«

An Nicole hatte er schon fast nicht mehr gedacht.

Zamorra torkelte durch die Wolken aus Staub und Ruß. Das Atmen wurde zur Qual bei diesem giftigen, heißen Atem, den die aufklaffende Erde ausstieß.

Sie befanden sich auf einem Pulverfaß, und das heranfließende, grellweiße bis rötliche Magma war die Lunte. Jeden Augenblick konnte der halbe Berg in die Luft fliegen.

»Nicole!« brüllte Zamorra aus Leibeskräften. In der rußigen Schwärze war kaum etwas zu sehen.

»Chef! Hier bin ich!«

Die Stimme klang ganz nah.

Dann stand Zamorra neben Nicole.

Zuerst zuckte sie vor ihm zurück, und Zamorra konnte ihr das nicht verübeln. Er mußte aussehen wie ein Schornsteinfeger, der in eine Löwengrube gefallen war. Die Kleidung hing ihm in Fetzen am Körper. Nicole erkannte man wenigstens an ihren Brüsten, die entschieden anders geformt waren als die der Eingeborenenfrauen.

Aber dann warf sie sich ihm an den Hals und wollte an seiner Schulter schluchzen.

Ein fataler Zeitpunkt.

Zamorra hob sie auf und trug die junge Frau vor sich her, stolperte über einen gefallenen oder erschlagenen Orang Abung - genau war das gar nicht mehr festzustellen - und erreichte den Platz, an dem seiner Schätzung nach der Wald beginnen mußte.

Doch diesen Wald gab es nicht mehr.

Nur noch ein Gebirge aus zersplitterten Stämmen und Blättern und abgebrochenen Ästen.

Zamorra stieg mit seiner Last mitten hinein in dieses Dickicht, krachte einmal durch und schürfte sich den ganzen Arm auf.

Er wurde verfolgt von einem Lavastrom, der sich hinter ihm einen Weg ins Tal suchte. Der Hauptkegel des Gunung Anung selbst hatte aufgehört, die Hölle gegen den Himmel zu spucken. Die Erde vibrierte nicht mehr. Der Grund wurde fester, doch die Pause, die der heiße Leib des Vulkans sich gönnte, konnte auch nur sehr kurz sein.

Hinter ihnen schrien die Noabiben, doch es waren Schreie der Angst, die sich ihren Kehlen entrangen. So mordlüstern und erwartungsvoll sie noch vor zwei oder drei Minuten gewesen sein mochten, jetzt hatten sie genug mit sich selbst zu tun.

Zamorra balancierte auf einem Baumstamm entlang, der eine dreißig Meter lange Schneide in das Dickicht geschlagen hatte. Hinter ihm eine Wand aus Flammen und in ihm das Bewußtsein, daß sie das Schlimmste überstanden hatten.

Nach einem halben Kilometer setzte Zamorra Nicole wieder ab. Sie hatte kaum die Kraft, auf eigenen Beinen zu stehen.

Doch sie mußte.

Unbarmherzig trieb der Professor sie vorwärts, der Sicherheit der tiefer gelegenen Regionen entgegen.

Er konnte später nicht mehr genau sagen, wie sie lädiert, aber trotzdem relativ unversehrt dieser Hölle entronnen waren. Lokale Beben und kleinere Ausbrüche des Vulkans gehörten zum Alltag auf Bali, erzählte man ihm später. Niemand machte sich groß Gedanken darüber. Man nahm diese Unannehmlichkeiten hin wie alles andere. Balinesen verloren nie ihr Lächeln aus dem Gesicht.

Auch der Fahrer lächelte, als Zamorra und Nicole das ausgetrocknete Flußbett mehr hinunterfielen, als daß sie noch gingen. Über dem Platz weit oben in der Flanke des Berges stiegen noch Rußwolken auf, doch hier herunten schien die Sonne.

»Ihr kommt früh zurück«, sagte der Fahrer.

***

Auf halber Strecke zurück nach Denpasar verliehen sich Nicole und Zamorra wieder ein halbwegs menschliches Aussehen. Der erfolgreiche Dämonenjäger fand sogar noch Geld in seinen Taschen, so daß sie sich gegen Abend neu einkleiden konnten.

Nicole erstand einen weiteren Sarong und einen Kamm, mit dem sie mit Hingabe ihr Haar bearbeitete. Über ihre Erlebnisse bei den Noabiben sprachen sie nicht. Die Eindrücke waren noch zu frisch.

Das verspätete Nachtmahl ließen sie sich vom Room-Service auf ihre Zimmer bringen, nachdem sie das Luxus-Hotel durch den Lieferanteneingang betreten hatten.

Nicole aß nur wenig, und das sagte mehr über ihr durcheinandergeratenes Innenleben als ihr hübsches Gesicht, das noch deutlich von den so knapp überstandenen Strapazen gezeichnet war.

Auch Zamorra hütete sich, an diesem Abend das Thema »Magie der Noabiben« auch nur in Nebensätzen zu erwähnen.

Ihr Schlaf war totenähnlich, und sie standen später auf als sonst. Doch über die Trauminsel Bali war ein neuer, freundlicher Tag aufgestiegen. Der Gipfel des Gunung Agung blies eine dünne Rauchsäule gegen den postkartenblauen Himmel. Nicole hatte die Falten auf ihrem Gesicht und die Sorgen in ihren Augen einfach weggeschlafen.

Sie frühstückten in ihrer Suite, und mit Kaffee, Toast, Käse und Marmelade neben verschiedenen Obstsäften brachte der Etagenkellner auch die neueste Ausgabe der »Djakarta Times«.

Auf der Titelseite hatte die Nachricht vom Tod des Industriemagnaten Lun LinYang alle übrigen Meldungen aus der Welt verdrängt. Doch neben seinem Bild war noch ein zweites abgedruckt.

Und dieses Gesicht kannte Professor Zamorra.

»Kien LinYang« und dahinter ein Kreuz standen darunter.

So erfuhr Zamorra, wen der Berg gestern mittag verschlungen hatte.

Den Bericht hatte wieder einmal ein gewisser Fred Svender verfaßt. Neben dem ehrenden Nachruf auf den Wirtschaftsboß enthielt er auch die Nachricht, daß sein Sohn bei einem Brand umgekommen sei. Das Stadthaus der LinYangs auf den Kebajoranhöhen sei aus bisher noch ungeklärten Ursachen bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Dabei habe auch der Erbe des Industrie-Imperiums den Tod gefunden.

Zamorra ließ die Zeitung sinken.

Er wußte es besser.

Doch er sah nicht den geringsten Grund, mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit zu treten. Man hätte ihm nicht ein einziges Wort geglaubt.

Nicole war schon beim vierten Toastbrot.

»Steht zur Abwechslung mal etwas Interessantes drinnen?« fragte sie.

»Nichts von Bedeutung«, antwortete Zamorra geistesabwesend.

Noch ein Problem beschäftigte ihn.

Es war das Schicksal dieses Bergvolkes.

Zamorras Name hatte in verschiedenen internationalen Gremien einiges Gewicht, und er hatte sich schon am vergangenen Abend vorgenommen, nichts unversucht zu lassen, diesen Pygmäen zu helfen.

Jetzt - wo sie ihren aufhetzerischen Medizinmann nicht mehr hatten - waren sie vielleicht dazu zu bewegen, aus ihren Bergen herabzusteigen, ohne deshalb gleich Gewalt gegen andere anwenden zu wollen.

Sie brauchten nichts als ein kleines Stück Land, das sie bewirtschaften konnten. Ein Stück fruchtbares Land. Und gerade an der Nordküste der Insel gab es immer noch fruchtbares Brachland. Da mußte doch ein wirkungsvolles Hilfsprogramm zusammenzustellen sein.

Seinen Plan, die Magie der Noabiben zu erforschen, hatte Zamorra aufgegeben.

Es gab sie nicht mehr.

Sie war mit ihrem letzten Kenner in der Erde versunken.

»Was machen wir heute?« fragte Nicole in seine Gedanken hinein. »Bleiben wir noch lange auf dieser schrecklichen Insel?«

Nicole aß ihr fünftes Brot. Sie hatte keinen Schock mehr.

»Das waren zwei Fragen, meine Liebe. Ich möchte die zweite zuerst beantworten. Wir werden Bali morgen verlassen. Und die erste Frage, was wir heute unternehmen? - Ich überlasse das dir.«

Nicole strahlte.

»Ich wollte schon immer mal im Meer schwimmen«, sagte sie.

»Aber die Barracudas…!«

»Ich glaube, man hat mich angeschwindelt«, meinte Nicole. »Vielleicht hattest du recht, und es gibt wirklich keine Barracudas hier.«

Sie sah Zamorra forschend an. Ihre Augen blitzten.

»Aber eines weiß ich ganz genau, Chef«, sagte sie. »Im Meer gibt es keine Erdbeben, die einer modebewußten jungen Dame die Frisur ruinieren!«

ENDE
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